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  Originaltitel: The Leatherstocking Tales

  Die Lederstrumpf-Erzählungen von James F. Cooper:


  

  Der Wildtöter (The deerslayer 1841)

  Der letzte Mohikaner (The last of the Mohicans 1826)

  Der Padfinder (The pathfinder 1840)

  Die Ansiedler (The pioneers 1823)

  Die Prärie (The prairie 1827)

  


  
    Erstes Kapitel

  


  


  Vier Menschen versuchten an einem Sommertag auf einer kleinen Lichtung der amerikanischen Urwälder mehrere umgestürzte Bäume zu ersteigen, um eine Aussicht auf die weitere Umgebung zu gewinnen. Man nennt solche Stellen Windbrüche. Plötzlich auftretende Wirbelwinde legen alte Urwaldriesen wie Strohhalme um, und diese Plätze bilden dann eine Lichtung in dem feierlichen Düster der Wälder. Der Windbruch lag am Gipfel eines sanften Abhanges. Obgleich er nicht groß war, eröffnete er doch denen, die die Höhe erreichten, eine ausgedehnte Fernsicht. An dem oberen Rand der Lichtung hatte der Sturm Bäume auf Bäume gehäuft, die leicht zu ersteigen waren. Einer der Stämme war ganz ausgerissen, und sein emporgekehrtes Wurzelgeflecht war für die Wanderer ein sicherer und bequemer Aussichtsplatz. Zwei von der Gesellschaft, ein Mann und eine Frau, waren Indianer vom Stamm der Tuscarora. Ihre Begleiter waren ein weißer Mann von ungefähr fünfzig Jahren und ein junges, anmutiges und schönes Mädchen. Gerade als sie die Höhe erreichten, leuchteten ihre blauen Augen über die Schönheit der weiten Wälder, die man von hier aus übersehen konnte.


  »Onkel«, sagte das Mädchen staunend und entzückt, »das gleicht sicher der Aussicht auf das Meer, das Sie so sehr lieben.«


  »Nichts als mädchenhafte Einbildung, Magnet«, meinte der Mann, der anscheinend ein Seemann war, »nur einem Kind kann es einfallen, diese Handvoll Blätter mit einem Blick auf das wirkliche atlantische Meer zu vergleichen.«


  »Sehen Sie dorthin, Onkel! Es müssen Meilen über Meilen sein, und doch sehen wir nichts als Blätter! Was könnte man mehr sehen, wenn man auf den Ozean blickte?«


  »Mehr?« erwiderte der Oheim fragend und bewegte ungeduldig den Ellenbogen, den das Mädchen berührte, denn er hatte die Arme gekreuzt und die Hände vorn in eine Weste von rotem Tuch gesteckt, »mehr, Mabel? Sage lieber, was weniger? Wo sind denn die Wellen, das blaue Wasser, die Walfische, die rollenden Wogen, der brandende Gischt, die Wasserhosen und die endlose Bewegung in dieser Handbreit Wald, Kind?«


  »Und wo sind auf dem Meer diese Baumwipfel, dieses feierliche Schweigen, die duftenden Blätter und das schöne Grün, Onkel?«


  »Still, Magnet, wenn du etwas von der Sache verstündest, so würdest du wissen, daß grünes Wasser des Seemanns Teufel ist.«


  »Aber grüne Bäume sind etwas anderes. - Hören Sie nur, dieser Ton der Luft, wenn sie durch die Blätter streicht.«


  »Du solltest einen Nordwester pfeifen hören, Mabel, wenn du den Wind topwärts so gerne hast. Nun, wo sind denn die Böen, die fliegenden Stürme, die Passatwinde, die Levantes und solch ähnliche Begebnisse in dieser Nußschale von Wald?«


  »Sehen Sie!« rief das Mädchen nach einer Weile, »dort steigt Rauch über die Wipfel der Bäume - sollte dort eine Hütte sein?«


  »Ja - ja - es ist etwas Menschliches in diesem Rauch«, antwortete der alte Seemann, »das wohl tausend Bäume wert ist. Ich muß ihn Pfeilspitze zeigen, der imstande ist an einem Hafen vorbeizusegeln, ohne es zu wissen. Wo Rauch ist, da findet sich wahrscheinlich auch ein Herd.«


  Bei diesen Worten zog der Onkel eine Hand aus der Weste, berührte die Schulter des Indianers leicht und deutete auf die dünne Rauchlinie, die, ungefähr einen Kilometer entfernt, sacht über die Blätter emporstieg und sich in dem zitternden Luftkreis in fast unmerklichen, flüssigen Fäden verteilte. Der Tuscarora war ein edel aussehender Krieger, und wenn er auch mit den Kolonisten dauernd in Verbindung war, so hatte er doch wenig von der einfachen Würde eines Häuptlings verloren. Das Verhältnis zwischen ihm und dem alten Seemann war freundlich, aber doch zurückhaltend. Der Indianer war zu sehr daran gewöhnt, mit den hohen Offizieren der verschiedenen Forts, die er besuchte, zu verkehren, um nicht zu wissen, daß sein jetziger Begleiter eine untergeordnete Stellung einnahm. Wirklich lag in der ruhigen Überlegenheit und Zurückhaltung des Tuscarora etwas Gebieterisches, und Charles Cap wagte auch in seinen lustigsten Augenblicken keine Vertraulichkeit, obgleich sie schon über eine Woche zusammen reisten. Das rasche Auge des Tuscarora beobachtete den Rauch, und eine volle Minute stand er schweigend auf seinen Zehenspitzen.


  »Es müssen Oneidas oder Tuscaroras in unserer Nähe sein, Pfeilspitze«, sagte Cap, »wird es nicht gut sein, sich zu ihnen zu gesellen und in ihrem Wigwam eine behagliche Schlafstätte für die Nacht zu suchen?«


  »Kein Wigwam dort«, antwortete Pfeilspitze trocken, »zu viel Wald.«


  »Aber Indianer müssen dort sein, vielleicht alte Bekannte von Ihnen, Meister Pfeilspitze!«


  »Nicht Tuscarora - nicht Oneida - nicht Mohawk: Bleichgesichtfeuer.«


  »Den Teufel auch! Magnet, das geht über die Philosophie eines Seemanns. Wir alten Seehunde können wohl den Tabak eines Soldaten von dem eines Seemanns unterscheiden, aber ich glaube nicht, daß der älteste Admiral in der Flotte Seiner Majestät sagen kann, wie sich eines Königs Rauch von dem eines Köhlers unterscheidet.«


  Der Gedanke, menschlichen Wesen in einer solchen Wildnis nahe zu sein, hatte die Röte auf die Wangen des Mädchens getrieben. Sie wandte sich an ihren Onkel und sagte: »Das Feuer eines Bleichgesichts? Nein, Onkel, das kann er nicht wissen.«


  »Vor zehn Tagen, Kind, hätte ich darauf geschworen; jetzt aber weiß ich kaum, was ich glauben soll. Darf ich so frei sein zu fragen, Pfeilspitze, warum Sie den dort über die Baumwipfel aufsteigenden Rauch für den eines Bleichgesichts und nicht für den einer Rothaut halten.«


  »Nasses Holz«, antwortete der Krieger ruhig - »viel naß, viel Rauch, viel Wasser - schwarzer Rauch.«


  »Aber - Meister Pfeilspitze - der Rauch ist nicht schwarz, auch seh’ ich nicht viel. Meinem Auge erscheint er nur als ein leichter, dünner Rauch, wie aus dem Teekessel eines Schiffskapitäns.«


  »Zuviel Wasser«, erwiderte Pfeilspitze mit leichtem Kopfnicken: »Tuscarora zu klug, um mit Wasser Feuer zu machen; Bleichgesicht zuviel studiert, und brennt alles; viel studiert - wenig weiß.«


  »Gut, das ist vernünftig«, gab Cap zu, der sich aus Gelehrsamkeit nichts machte; »er scheint auf dein Lesen anzuspielen, Magnet, denn der Häuptling hat in seiner Weise verständige Ansichten von den Dingen. Sagen Sie mir, Pfeilspitze, wie weit mögen wir nach Ihrer Berechnung von der Handbreit Teich sein, den Sie den großen See nennen, und dem wir so viele Tage schon entgegenwandern?«


  Der Tuscarora blickte den Seemann mit ruhiger Überlegung an. »Ontario wie der Himmel; eine Sonne - und der große Reisende wird es erfahren«, sagte er.


  »Gut - ich bin ein großer Reisender gewesen; ich kann es nicht leugnen; aber unter allen meinen Reisen war dies die längste, die unergiebigste und die weiteste zu Land. Wenn dieser Frischwasserteich so nahe ist, Pfeilspitze, so sollte man glauben, ein paar gute Augen müßten ihn ausfindig machen.«


  »Dort«, erklärte Pfeilspitze, indem er mit Würde den Arm vor sich ausstreckte, »Ontario!«


  Zum erstenmal seit ihrer Bekanntschaft blickte Cap mit Verachtung auf den Tuscarora. Ihm schien, der Indianer deutete auf einen leeren Punkt am Himmel, ein wenig über den Wäldern. »Ja - ja - so etwas habe ich erwartet, als ich die Küste verließ, um einen Süßwasserteich aufzusuchen«, rief Cap, indem er die Schultern in die Höhe zog wie jemand, der mit sich im reinen war und es nicht für nötig hielt, mehr zu sagen. - »Der Ontario kann dort, oder er mag ebenso gut in meiner Tasche liegen. Gut - aber, Pfeilspitze, wenn Bleichgesichter in unserer Nachbarschaft sind, würde es mir nicht unangenehm sein, mit ihnen zu reden.«


  Der Tuscarora neigte ruhig sein Haupt, und die Gesellschaft verließ schweigend ihren Standpunkt auf den Wurzeln des umgestürzten Baumes. Pfeilspitze wollte, als sie unten waren, auf das Feuer zugehen, um sich erst zu vergewissern, wer dort sei. Der alte Cap schüttelte den Kopf. »Häuptling«, sagte er, »das möchte beim Sondieren angehen oder in einer Bai, deren Einfahrt man kennt. In einer unbekannten Gegend aber wie dieser halte ich es nicht für sicher, daß sich der Pilot zu weit vom Schiff entfernt. Wir wollen daher, wenn es ihnen recht ist, zusammen aufbrechen.«


  »Was will mein Bruder?« fragte der Indianer ernst, ohne durch das offensichtliche Mißtrauen beleidigt zu scheinen.


  »Ihre Gesellschaft, Meister Pfeilspitze, und sonst nichts. Ich werde mit Ihnen gehen und mit diesen Fremden sprechen.«


  Der Indianer willigte ohne weiteres ein. Er deutete an, daß die beiden Frauen zu dem Kanu, das sie im nahen Bach gelassen hatten, zurückkehren sollten, um dort zu warten. Mabel zeigte sich aber schwierig. Obgleich tapfer, war sie doch nur ein Weib, und der Gedanke, in der Wildnis ohne männliche Begleiter zu sein, war ihr nicht angenehm.


  »Nach so langem Sitzen im Kanu, lieber Onkel, wird mir ein Gang guttun«, sagte sie, um ihre Bitte zu begründen. »Vielleicht ist auch unter den Fremden ein weibliches Wesen.«


  »So komm, Kind, - es ist nur so weit als ein Tau lang ist, und eine Stunde vor Sonnenuntergang sind wir wieder zurück.«


  Mabel Dunham also schickte sich an, die beiden Männer zu begleiten, während Junitau geduldig ihren Weg zum Bach antrat, denn sie war an Gehorsam und an die Einsamkeit der Wälder gewöhnt. Die drei anderen suchten nun einen Weg durch das Labyrinth der übereinandergestürzten Stämme und erreichten schließlich den Waldsaum. Einige Blicke genügten dem Indianer; der alte Cap aber nahm bedächtig einen Taschenkompaß hervor und untersuchte die Richtung, ehe er in den Schatten der Bäume trat.


  »So eine Stunde nach der Nase, Magnet, mag für einen Indianer ganz gut sein, aber ein tüchtiger Seemann kennt die Kraft der Nadel«, sagte der Onkel und folgte dem Indianer. »Amerika würde nie entdeckt worden sein - ich gebe dir mein Wort, Mädchen -, wenn Kolumbus nichts als Nasenlöcher gehabt hätte. Freund Pfeilspitze, haben Sie je ein Instrument dieser Art gesehen?«


  Der Indianer wandte sich um, warf einen Blick auf den Kompaß, den Cap in der Richtung des Weges hielt, den sie nehmen mußten, und antwortete ernst: »Blaßgesichtauge, Tuscarora sieht in seinem Kopf. Das Salzwasser (denn so nannte der Indianer seinen Begleiter) ganz Auge jetzt - keine Zunge.«


  »Er meint, Schweigen sei das beste; vielleicht mißtraut er den Leuten da im Wald.«


  Ohne Unruhe schritt Mabel hinter ihren beiden Gefährten. Während der ersten Viertelstunde wurde keine andere Vorsicht beobachtet, als daß man schwieg. Als sie aber der Stelle näher kamen, wo das Feuer sein mußte, wurde größere Sorgfalt nötig. Da der Hochwald hier kaum Unterholz hatte, konnte man zwischen den Stämmen ziemlich weit sehen. Sie mußten sich also vorsichtig hinter den Bäumen halten.


  »Sieh, Salzwasser«, sagte der Indianer leise nach einer Weile, »Bleichgesichtfeuer.«


  »Bei Gott, der Bursche hat recht«, murmelte Cap, »da sind sie, beim Himmel, und verzehren ihr Mahl so ruhig, als wären sie in der Kajüte eines Dreideckers.«


  »Pfeilspitze hat nur halb recht!« flüsterte Mabel, »denn es sind zwei Indianer und nur ein Weißer.«


  »Bleichgesichter«, erklärte Tuscarora, indem er zwei Finger emporhielt. »Roter Mann«, indem er einen erhob.


  »Gut«, versetzte Cap, »es ist schwer zu sagen, ob das eine oder das andere wahr ist. Der eine ist ganz gewiß weiß und ein hübscher, stattlicher Bursche.


  Der andere ist eine Rothaut. Aber der dritte ist anscheinend halb getakelt, er ist weder Brigg noch Schoner.«


  »Bleichgesichter!« wiederholte Pfeilspitze, abermals zwei Finger emporhaltend; »roter Mann!« nur einen erhebend.


  »Er muß recht haben, Onkel; denn sein Auge trügt ihn nie. Aber wir müssen jetzt wissen, ob wir Freunde oder Feinde vor uns haben. Vielleicht sind es Franzosen.«


  »Ein Anruf wird uns schnell Aufklärung verschaffen«, erwiderte Cap. - »Stell dich hinter diesen Baum, Magnet, wenn es den Schurken vielleicht einfallen sollte, eine volle Ladung abzufeuern, ehe sie sich in eine Unterredung einlassen. Ich werde bald hören, unter welcher Flagge sie segeln.«


  Charles Cap hatte beide Hände an seinen Mund gebracht, um sie als Sprachrohr zu brauchen. Eine rasche Bewegung des Indianers vereitelte diese Absicht.


  »Roter Mann Mohikaner«, erklärte der Tuscarora, »gut, Bleichgesichter Engländer.«


  »Gute Nachrichten!« sagte Mabel. »Wir wollen zu ihnen hingehen, lieber Onkel, und uns als Freunde vorstellen!«


  »Gut«, meinte Pfeilspitze, »roter Mann gut und Verstand; Bleichgesichter eilig und Feuer. Laßt die Squaw gehen.«


  »Wie?« fragte Cap erstaunt, »wir sollen die kleine Mabel nach vorne schicken wie einen Ausguck, während zwei Burschen wie Sie und ich anlegen, um zu sehen, welche Art Land sie ausmacht? Wenn ich das zugebe, so will ich -«


  »Es ist das klügste, lieber Onkel«, fiel ihm das Mädchen ins Wort, »und ich fürchte mich nicht. Kein Christ wird, wenn er ein Mädchen allein daherkommen sieht, Feuer geben. Lassen Sie mich vorangehen, und alles wird gut gehen. Bis jetzt hat man uns noch nicht bemerkt, und die Überraschung der Fremden wird nichts Beunruhigendes haben.«


  »Gut«, brummte Pfeilspitze, dem der Mut des Mädchens gefiel.


  »Es ist ganz unseemännisch«, versetzte Cap, »doch da wir eben in den Wäldern sind, so hat es nichts zu bedeuten und mag hingehen. Wenn du glaubst, Mabel -«


  »Seien Sie ruhig, Onkel. Es ist kein Grund vorhanden, besorgt zu sein - und ihr seid ja in der Nähe, mich zu beschützen.«


  »Gut - so nimm eine dieser Pistolen.«


  »Nein - nein - ich verlasse mich lieber auf meine Jugend und Schwäche«, sagte Mabel lächelnd. - »Unter Christen ist des Weibes bester Schutz ihr Recht auf Hilfe. Ich verstehe mich nicht auf Waffen und wünsche auch nichts davon zu lernen.«


  Der Onkel mußte nachgeben und Mabel nahm, nachdem der Indianer ihr noch einige Vorsichtsmaßregeln zugeflüstert hatte, allen Mut zusammen und ging allein auf die Gruppe zu, die um das Feuer saß. Im Wald herrschte vollständiges Schweigen, die drei Männer saßen wortlos bei ihrem Mahl. Als Mabel noch vierzig bis fünfzig Schritte vom Feuer entfernt war, berührte ihr Fuß ein dürres Holzstück, und das laute Knacken veranlaßte den Mohikaner und einen seiner Gefährten rasch wie ein Gedanke aufzuspringen. Beide sahen nach ihren Büchsen, die an einem Baumstamm lehnten. Dann aber blieb jeder stehen, ohne eine Hand zu rühren; denn beide sahen die Gestalt des Mädchens. Der Indianer flüsterte seinem Gefährten einige Worte zu, nahm seinen Platz wieder ein und setzte sein Mahl so ruhig fort, als wenn nichts geschehen wäre. Der weiße Mann dagegen verließ das Feuer und kam Mabel entgegen. Er war in mittleren Jahren, und in seinem Antlitz spiegelte sich eine offene Ehrlichkeit. Mabel sah sogleich, daß sie nichts zu fürchten habe. Dennoch blieb sie jetzt wartend stehen.


  »Fürchten Sie nichts, junges Mädchen«, beruhigte der Mann, der ein Jäger zu sein schien. - »Sie sind auf Christen gestoßen. Ich bin in diesen Gebieten wohlbekannt. Von den Franzosen und den Rothäuten auf der anderen Seite der großen Seen werde ich die Lange Büchse genannt, Falkenauge von den Mohikanern, während die Truppen und Fallensteller auf dieser Seite des Wassers mich Pfadfinder nennen.«


  »Pfadfinder«, rief das Mädchen erfreut. »Sie sind also der Freund, den uns mein Vater entgegenzuschicken versprach?«


  »Wenn Sie die Tochter des Sergeanten Dunham sind, so hat der große Prophet der Delawaren nie ein wahreres Wort gesprochen.«


  »Ich bin Mabel, und dort hinter den Bäumen sind mein Onkel Cap und ein Tuscarora, Pfeilspitze genannt. Wir hofften Sie erst in der Nähe der Ufer des Sees zu finden.«


  »Ich wollte, ein zuverlässigerer Indianer wäre Ihr Führer geworden«, sagte der Pfadfinder, »denn ich bin kein Freund der Tuscaroras, die sich von den Gräbern ihrer Väter zu weit entfernt haben. Ist Junitau bei ihm?«


  »Sie begleitet ihn, und sie ist ein mildes, demütiges Wesen.«


  »Ja, ja, unter den Tuscaroras wären noch schlimmere Führer gewesen.«


  »So ist es gut, daß wir Sie gefunden haben«, freute sich Mabel.


  »Es ist jedenfalls kein Unglück; denn ich habe dem Sergeanten versprochen, sein Kind wohlbehalten in das Standquartier zu bringen, sollte es auch mein Leben kosten. Wir hofften, Sie zu treffen, ehe Sie die Wasserfälle erreichen würden, wo wir unser Kanu gelassen haben.«


  »Da kommt mein Onkel und der Tuscarora«, sagte Mabel, als sich Cap und Pfeilspitze vorsichtig näherten. Wenige Worte genügten, um die drei miteinander bekannt zu machen, und alle gingen zum Feuer zurück.

  


  
    Zweites Kapitel

  


  


  Der Mohikaner fuhr fort zu essen, aber der andere weiße Mann stand auf und nahm seine Mütze höflich vor Mabel Dunham ab. Er war jung und von einer festen, gesunden Männlichkeit.


  »Hier«, sagte der Pfadfinder, indem er Mabel treuherzig anlächelte, »sind die Freunde, die Ihnen Ihr Vater entgegengesandt hat. Dieser ist ein großer Mohikaner, er wohnt bei den Delawaren, man nennt ihn Chingachgook, die Große Schlange. Er ist klug und verschlagen. Pfeilspitze dort weiß, was ich damit sagen will.« Während Pfadfinder redete, blickten sich die beiden Indianer fest an. Der Tuscarora trat dann vor und redete den anderen augenscheinlich auf eine freundliche Weise an.


  »Das seh’ ich gern«, lächelte Pfadfinder. »Die Begrüßung zweier Rothäute in den Wäldern, Meister Cap, gleicht dem Anruf befreundeter Schiffe auf dem Ozean. Aber mir fällt, da wir vom Wasser sprechen, mein junger Freund Jasper Western ein, der etwas von diesen Dingen verstehen muß, da er sein Leben auf dem Ontario zugebracht hat.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Freund«, erklärte Cap, indem er dem Süßwassermatrosen einen herzlichen Händedruck gab, »obgleich Ihnen noch viel zu lernen bleibt, wenn ich bedenke, in welche Schule man Sie geschickt hat. Dies ist meine Nichte Mabel. Ich nenne sie Magnet.«


  »Ich freue mich«, sagte der junge Mann und sah das errötende Mädchen an, »ich bin überzeugt, daß der Seemann, dessen Steuer Ihr Magnet führt, das Land niemals schlecht ausmachen wird.«


  »Sie gebrauchen einige Seeausdrücke, wie ich höre, und zwar richtig und verständlich. Merkwürdig, da Sie doch sicher mehr grünes als blaues Wasser gesehen haben«, sagte der erfahrene Seemann mit der Miene eines Gönners.


  »Ja, wir verlieren selten länger als vierundzwanzig Stunden das Land aus den Augen«, erwiderte der junge Mann bescheiden.


  »Leider, Knabe, leider! Das kleinste Stückchen Land sollte für einen Seemann mehr als genug sein. Nun, Meister Western, rund um Ihren ganzen See ist sicher mehr oder weniger Land, was?«


  »Aber Onkel, auch um den Ozean ist mehr oder weniger Land«, fiel Mabel rasch ein; denn sie fürchtete, der junge Mann könnte ihrem Onkel die Pedanterie verargen.


  »Nein, Kind, es ist mehr oder weniger Ozean um jedes Land. Das sage ich den Leuten an der Küste immer. Sie leben sozusagen inmitten der See, ohne es zu wissen, als Geduldete, wenn ich mich so ausdrücken darf. Das Wasser ist doch das mächtigste und verbreitetste Element. Aber die Selbstgerechtigkeit in der Welt hört nie auf. Ein Bursche, der nie in seinem Leben Salzwasser gesehen hat, glaubt mehr davon zu wissen als einer, der Kap Horn umsegelt hat. Nein, nein - diese Erde ist so ziemlich eine Insel, und alles, was man nicht mit vollem Recht so nennen kann, ist Wasser.«


  Western achtete Seeleute vom Ozean. »Was Sie sagen, Herr«, antwortete er ruhig, »kann richtig sein, wenn es sich um den Atlantischen Ozean handelt, aber hier, auf dem Ontario, halten wir das Land hoch.«


  »Und warum? Weil ihr immer landumschlossen seid«, antwortete Cap herzlich lachend. - »Aber dort ist Pfadfinder mit einer dampfenden Platte und lädt uns zum Essen ein. Ich muß zugeben, Wildbret findet man nicht auf der See.«


  Alle setzten sich jetzt um das Feuer, und Jasper Western sorgte für Mabel, die sich noch lange der freundlichen Aufmerksamkeit des jungen Matrosen bei diesem ersten Zusammentreffen erinnerte. Er rückte ein Holzstück herbei und richtete es ihr zum Sitz ein, holte ihr ein gutes Stück Wildbret und unterhielt sich mit ihr höflich, während Pfadfinder und der alte Cap miteinander sprachen. Die Indianer aßen schweigend.


  »Ihr Leben muß wohl etwas Anziehendes haben, Herr Pfadfinder«, sagte Cap, als der Appetit soweit gestillt war, daß sie wählerisch unter den saftigen Bissen herumfuhren, »es hat etwas von dem Abenteuerlichen und Gefahrvollen, das uns Seeleuten gefällt, und wenn es bei uns ganz Wasser ist, so ist es bei Ihnen ganz Land.«


  »Nein, wir haben auf unseren Reisen und Märschen auch Wasser«, erwiderte der Jäger, »wir Grenzleute handhaben das Ruder und den Speer fast ebenso oft wie die Büchse und das Jagdmesser.«


  »Gut - aber handhaben Sie auch die Brasse und die Buglinie, das Lot und die Pinne, die Reefseising und das Stengenwindreep? Das Ruder ist eine gute Sache in einem Kanu, keine Frage, aber was nützt es bei einem Schiff?«


  »Ich achte jeden Beruf und glaube wohl, daß die Dinge, die Sie so wunderlich nennen, ihren Nutzen haben. Wer, wie ich, mit so vielen Menschen aus den verschiedensten Stämmen gelebt hat, weiß zu unterscheiden, was Sitte ist. Ich bin noch nicht alt, aber ich habe in den Wäldern gelebt und kenne die Menschen einigermaßen. Ich hielt nie viel auf die Gelehrsamkeit der Städter, ich fand nie einen, der ein Auge für eine Büchse oder für eine Spur hatte.«


  »So denke ich auch auf ein Garn, Meister Pfadfinder. Ein menschliches Wesen wird durch dieses Straßenlaufen und Kirchengehen am Sonntag und Predigtanhören niemals ein Mann. Schickt mir die Jugend hinaus auf den breiten, herrlichen Ozean, wenn ihr die Augen öffnen wollt, und laßt sie fremde Völker sehen. Da haben wir meinen Schwager, den Sergeanten: er ist in seiner Art ein guter Kerl; aber was ist er überhaupt? Nichts als ein Soldat. Als er die gute Bridget, meine Schwester heiraten wollte, sagte ich ihr, was er war und was sie von einem solchen Gatten zu erwarten haben würde. Aber Sie wissen, wie es bei Mädchen ist, die sich in eine Neigung hineinbugsieren ließen. Der Sergeant ist avanciert und soll im Fort ein wichtiger Mann sein, aber sein armes Weib hat das nicht mehr erlebt; denn sie ist nun seit fünfzehn Jahren tot.«


  »Der Soldatenberuf ist ehrenvoll, vorausgesetzt, daß einer auf der Seite des Rechtes kämpft«, erwiderte der Pfadfinder, »und da die Franzosen immer unrecht haben und Seine Majestät und die Kolonien immer recht, so nehme ich an, der Sergeant hat ein gutes Gewissen und einen guten Charakter obendrein. Ich habe nie besser geschlafen, als wenn ich gegen die Mingos focht. Wenn Sie etwas von Grausamkeiten der Indianer gehört haben, Meister Cap, so können Sie es unbewiesen von den Mingos glauben.«


  »Glücklicherweise«, sagte Cap, indem er auf die beiden Indianer blickte, »werden die Verbündeten Seiner Majestät es schwerlich jemals wagen, einen getreuen Untertan Seiner Majestät auf ihre grausame Weise zu behandeln. Ich habe zwar nicht lange in der Königlichen Marine gedient; aber ich habe gedient, und das ist etwas, und ich habe das Meinige vollständig getan, indem ich durch Kapern und Jagen der feindlichen Schiffe dem Lande Nutzen brachte. Aber ich hoffte, es gibt keine französischen Wilden auf dieser Seite des Sees, denn Sie haben gesagt, der Ontario sei ein großes Stück Wasser?«


  »Nun - er ist breit in unseren Augen«, lächelte der Pfadfinder, »obgleich es wohl möglich ist, daß manche Leute ihn für klein halten. Und er ist wirklich klein, wenn er die Feinde fernhalten soll. Der Ontario hat zwei Enden, und der Feind, der sich fürchtet, über seine Breite zu segeln, kann ihn bequem umgehen.«


  »Ah, das kommt von diesen verdammten Süßwasserteichen«, brummte Cap und räusperte sich, »hat doch nie jemand etwas davon gehört, daß ein Pirat oder ein Schiff um das eine Ende des Atlantischen Ozeans gekommen wäre!«


  »Das Meer hat vielleicht keine Enden?«


  »Ganz gewiß nicht; weder Seiten noch Boden. Das Volk, das sich sicher an einer seiner Küsten vor Anker gelegt hat, hat nichts von einem anderen zu fürchten, das auf der Luvseite ankerte, wie wild es auch sein mag, es müßte denn die Schiffsbaukunst kennen. Nein, nein! Das Volk, das an den Ufern des Meeres lebt, hat nur wenig für seine Haut oder seinen Skalp zu fürchten. Man kann sich abends auf sein Lager strecken und sein Haar am nächsten Morgen noch unversehrt auf dem Haupt finden, man müßte denn eine Perücke tragen.«


  »Hier ist es anders. Ich wünsche das junge Mädchen nicht zu ängstigen und will darum nicht in Einzelheiten gehen. Aber auf dieser Seite des Ontario sind ungefähr ebenso viele Irokesen wie auf der anderen. Gerade aus diesem Grund, Freund Cap, hat der Sergeant uns Ihnen entgegengesandt und aufgetragen, Ihnen den Pfad zu zeigen.«


  »Wie, die Schurken wagen es, sozusagen unter den Kanonen eines der Forts Seiner Majestät zu kreuzen?«


  »Sie treiben sich überall herum«, antwortete der Jäger. »Die Große Schlange ist auf der einen Seite des Flusses heraufgekommen und ich auf der anderen, um die leichtfüßigen Schurken auszuspähen, und Jasper, den wir meistens ›Eau douce‹ nennen, brachte das Kanu herauf. Der Sergeant sagte ihm mit Tränen in den Augen alles, was sein Kind betraf, und wie sehr sich sein Herz nach ihr sehne und wie sanft und gehorsam sie sei, bis mir es vorkam, er würde sich lieber allein in ein Mingolager stürzen als zu Hause bleiben.«


  »Wir danken ihm, obgleich sich der Knabe, wie es mir scheint, gerade keiner großen Gefahr aussetzte.«


  »Sachte. Unter allen gefahrvollen Reisen ist die einem waldbestandenen Fluß entlang die gefährlichste, und diese Gefahr hat Jasper überwunden.«


  »Wie konnte aber der Sergeant mich nur veranlassen, hundertundfünfzig Meilen auf eine so ungewöhnliche Art zu reisen? Gebt mir offenes Meer und laßt mich dem Feind ins Gesicht sehen, aber wie eine Schildkröte im Schlaf sich erschießen zu lassen, ist nicht nach meinem Sinn. Wäre es nicht der kleinen Magnet wegen, ich würde mich den Augenblick wieder einschiffen, in aller Eile nach York zurückkehren und den Ontario für sich selbst sorgen lassen, mag er nun Süß- oder Salzwasser haben.«


  »Die Sache würde dadurch nicht besser, Meister Cap, da der Rückweg bei weitem länger und fast ebenso gefährlich ist wie der Pfad, der vorwärts führt.


  Vertrauen Sie uns, und wir werden Sie sicher durchbringen oder unsere Skalpe lassen.«


  Charles Cap trug einen dichten, festen Zopf, der mit Aalhaut umwickelt war, während der obere Teil seines Kopfes fast kahl war. Mechanisch fuhr er mit der Hand über beides hin, als wolle er sich überzeugen, daß sie noch an ihrer Stelle wären. Er war aber von Herzen ein kühner Mann und hatte dem Tod oft ins Auge gesehen. Da an eine Rückkehr nicht mehr zu denken war, beschloß er, zu dem bösen Spiel die möglichst beste Miene zu machen. Innerlich aber fluchte er über die Gleichgültigkeit und Unklugheit, mit der sein Schwager ihn in diese Lage gebracht hatte. »Ich zweifle nicht, Meister Pfadfinder«, antwortete er, »daß wir wohlbehalten in den Hafen einlaufen werden. Wie weit sind wir jetzt noch vom Fort entfernt?«


  »Wenig mehr als fünfzehn Meilen, und noch dazu Meilen so rasch wie der Fluß strömt, wenn die Mingos uns in Ruhe lassen.«


  »Und die Wälder, scheint es, dehnen sich Backbord und Steuerbord entlang, wie bisher?«


  »Wie?«


  »Ich meine, wir werden unseren Weg durch die verteufelten Wälder suchen müssen?«


  »Nein - nein - Sie werden in einem Kanu fahren; die Truppen haben den Oswego vom Treibholz gesäubert. Wir werden mit der Strömung hinabgehen, und zwar reißend schnell.«


  »Und wer, zum Teufel, wird diese Mingos abhalten, uns totzuschießen, wenn wir um einen Bergvorsprung fahren? - Kommt, kommt, Pfadfinder«, fuhr er schnell fort, - »wir haben die Sonne heute nur noch wenige Stunden und würden besser tun, aufzubrechen, solange es noch angeht. Magnet, Herzkind - bist du noch nicht bereit, unter Segel zu gehen?«


  Mabel fuhr auf, errötete und machte sich zur Abreise fertig. Keine Silbe von dem Gespräch ihres Onkels hatte sie gehört. Jasper hatte von ihrem Vater, den sie seit ihren Kindesjahren nicht gesehen hatte, erzählt und von der Lebensweise hier auf dem Grenzposten. Aber in wenigen Minuten waren alle zum Aufbruch fertig. Als man die Stelle verließ, sammelte Pfadfinder zum Erstaunen seiner Reisegefährten einen Armvoll Äste und Zweige und legte sie auf die Asche des Feuers, wobei er bedacht war, daß er einige feuchte Holzstücke dazulegte, um einen Rauch zu erzeugen, der so schwarz und dicht wie möglich war.


  »Wenn Sie Ihre Spur verbergen wollen, Jasper«, sagte er, »so kann ein Rauch beim Weggehen aus dem Lager eher nützen als schaden. Wenn sich innerhalb zehn Meilen um uns ein Dutzend Mingos befinden, so ist gewiß ein Teil von ihnen auf den Höhen oder auf den Bäumen, um sich nach Rauch umzusehen. Nun, sie sind da willkommen, wo wir waren.«


  »Könnten sie aber nicht unsere Spur suchen und uns folgen?« fragte der junge Mann. »Wir lassen einen breiten Pfad zum Fluß hinter uns.«


  »Je breiter, desto besser. Wenn wir dort sind, wird es selbst keinem Mingo möglich sein, den Weg anzugeben, den unser Kanu genommen hat - flußauf oder flußab. Das Wasser ist das einzige Ding in der Natur, das eine Spur völlig vertilgt und auswäscht. Wenn den Mingos irgend etwas bekannt geworden ist, so wissen sie, daß Leute das Fort verlassen haben, und sie werden sich nicht denken können, daß wir eben nur bis hier heraufkamen, um das Vergnügen zu haben, wieder zurückzukehren.«


  »Gewiß«, sagte Jasper, der sich, als sie dem Windbruch entgegengingen, mit dem Pfadfinder abseits unterhielt, »sie können nichts von der Tochter des Sergeanten wissen, denn man hat ihre Reise streng geheimgehalten.«


  »Und hier werden sie nichts erfahren«, antwortete Pfadfinder, der seinen Gefährten anwies, mit der größten Sorgfalt in die Spuren zu treten, die Mabels kleiner Fuß auf den Blättern zurückließ, »dieser alte Salzwasserfisch müßte denn seine Nichte im Windbruch herumgeführt haben wie ein Rehkalb, das an der Seite der Ricke spielt.« Jasper lachte und schüttelte den Kopf. »Hören Sie einmal, Eau douce«, fuhr der Kundschafter fort und lachte in seiner geräuschlosen Weise, »wollen wir nicht den Charakter dieses Burschen auf die Probe stellen und ihn über die Wasserfälle schießen lassen?«


  »Und was soll mittlerweile die schöne Nichte anfangen?«


  »Nun - nun - ihr darf kein Leid geschehen; sie muß jedenfalls um die Fälle zu Fuß gehen, aber Sie und ich wollen diesen atlantischen Meermann auf die Probe stellen, und dann werden wir alle bekannter miteinander. Wir werden sehen, ob sein Feuerzeug auch wirklich Feuer gibt, und er kann auch lernen, wie man es an der Grenze treibt.«


  Jasper Western lächelte; denn er war einem Scherz nicht abgeneigt, und die Altklugheit Caps hatte ihn auch ein wenig verdrossen. »Das Mädchen könnte vielleicht erschrecken«, sagte er aber vorsichtig und besorgt.


  »Sie? Gewiß nicht - sie hat durchaus nichts von einem furchtsamen Mädchen. Überlassen Sie also mir die Sache, Eau douce; ich will sie allein ins Werk setzen.«


  »Sie nicht, Pfadfinder; Sie würden beide ertrinken lassen. Wenn das Kanu über die Fälle geht, muß ich darin sein.«


  »Gut - mag’s so sein! Wollen wir die Pfeife zum Abschluß unseres Handels rauchen.«


  Western lachte und nickte. Die Gesellschaft hatte inzwischen das Kanu erreicht.

  


  
    Drittes Kapitel

  


  


  Alle Wasser, die sich auf der südlichen Seite des Ontario in den See ergießen, sind im allgemeinen schmal, langsam und tief. Es gibt jedoch einige Ausnahmen, denn mehrere Flüsse haben Stromschnellen, und zu diesen letztem gehörte der Oswego, auf dem die Gesellschaft reisen wollte. Der Oswego wird aus dem Zusammenfluß des Oneida und des Onondaga gebildet, die beide ihren Ursprung den Seen verdanken. Er verfolgt etwa fünfzehn Kilometer weit seinen Weg durch ein wellenförmiges Land, bis er den Rand natürlicher Terrassen erreicht. Über diese stürzt er sich in eine etwa drei bis fünf Meter tiefer gelegene Ebene, durch die er seinen Lauf mit der dem tiefen Wasser so eigenen, stillen und heimlichen Art langsam fortsetzt, bis er im Ontario seinen Weg endet. Das Kanu, in dem Cap und seine Begleiter vom Fort Stanwix, dem letzten militärischen Posten am Mohawk, gereist waren, lag an der Seite dieses Flusses. Alle stiegen sofort ein, Pfadfinder ausgenommen, der auf dem Land blieb, um das leichte Fahrzeug abzustoßen.


  »Richten Sie das Boot stromaufwärts, Jasper«, rief der Jäger dem jungen Schiffer zu, der Pfeilspitze das Ruder abgenommen hatte und den Platz des Steuermanns einnahm, »und lassen Sie es mit dem Strom gehen! Sollten die Mingos uns verfolgen, so werden sie nicht vergessen, im Schlamm nach Spuren zu suchen und werden glauben, wir seien stromaufwärts gegangen.«


  Diese Weisung wurde befolgt, und indem er dem Kanu einen kräftigen Stoß gab, sprang Pfadfinder selbst mit solcher Leichtigkeit hinein, daß er das Gleichgewicht des Bootes nicht störte. Sobald das Fahrzeug die Mitte des Flusses erreicht hatte, wurde es gewendet und begann nun geräuschlos den Strom hinabzugleiten. Das Boot, in dem Cap und seine Nichte sich für ihre gewagte Reise eingeschifft hatten, war eines jener aus Rinde gebauten Kanus, wie sie die Indianer zu fertigen gewohnt sind, und die durch ihre Leichtigkeit und Schnelligkeit vortrefflich für die Flüsse geeignet sind. Charles Cap und Pfeilspitze hatten es oft, wenn es ausgeladen war, viele hundert Schritt getragen. Es war jedoch lang, und für ein Kanu ziemlich breit. Mabel und ihr Onkel hatten gelernt, sich soweit in seine Bewegungen zu schicken, daß sie ihre Sitze ruhig behaupteten. Das hinzugekommene Gewicht der drei Führer überstieg keineswegs die Tragfähigkeit des Bootes. Es war gut gearbeitet, die Planken waren schmal und mit Fellen zusammengehalten. Cap hatte seinen Sitz auf einer niedrigen, schmalen Bank, in der Mitte des Kanus, die Große Schlange kniete nahe bei ihm. Pfeilspitze und sein Weib saßen vor den beiden. Mabel lehnte sich halb auf einen Teil ihres Gepäcks hinter ihrem Onkel, während Pfadfinder und Eau douce aufrecht standen, der eine vorn, der andere hinten. Beide führten ihre Ruder in langen, geräuschlosen Schlägen. Die Unterhaltung wurde leise geführt. Der Oswego war an dieser Stelle tief und dunkel und nicht sehr breit. Seine düster aussehenden Wasser wanden sich durch überhängende Bäume, die an einzelnen Stellen fast das Licht des Himmels verdeckten. Hier und da lag ein halbgefallener Riese des Waldes beinahe schräg über dem Fluß, und man mußte ihn vorsichtig umfahren.


  »Ich sehne mich manchmal wieder nach Frieden«, sagte Pfadfinder, »wo man durch den Wald streifen kann, ohne andere Feinde als wilde Tiere aufzusuchen. Manchen Tag habe ich und die große Schlange glücklich und zufrieden an den Ufern der Ströme zugebracht. Ich bin überzeugt, des Sergeanten Tochter hält mich nicht für einen Jäger, der gern auf menschliche Wesen Jagd macht?«


  »Ich glaube nicht, daß mein Vater Sie dann gesandt hätte«, antwortete das junge Mädchen lächelnd.


  »Sicher nicht; der Sergeant ist ein gefühlvoller Mann, und manchen Marsch und manch Gefecht haben wir bestanden - Schulter an Schulter, wie er es nannte -, obgleich ich immer meine Glieder freihalte, wenn ich einem Franzosen oder einem Mingo nahe bin.«


  »Sie sind also der junge Freund, von dem mein Vater sooft schrieb.«


  »Sein junger Freund - der Sergeant ist fast dreißig Jahre älter als ich und um ebensoviel besser.«


  »Nicht in den Augen seiner Tochter vielleicht, Freund Pfadfinder«, rief Cap, dessen Lebensgeister aufzuleben begannen, als er wieder Wasser um sich fühlte, »die Jahre, die Ihnen fehlen, werden in den Augen von Mädchen mit ungefähr neunzehn Jahren nicht immer für einen Vorzug gehalten.«


  Mabel errötete und wandte ihr Gesicht ab. Gerade in diesem Augenblick kam ein dumpfer, schwerer Laut den Fluß herauf. »Das hört sich angenehm an«, sagte Cap, »ich vermute, es ist die Brandung eures Sees?«


  »Nein«, antwortete Pfadfinder, »es ist nichts weiter als der Sturz dieses Flusses über einige Felsen, eine halbe Meile weiter unten.«


  »Ist ein Fall in dem Strom?« fragte Mabel nicht ohne Furcht.


  »Zum Teufel! Meister Pfadfinder, oder Sie, Eau douce!« sagte der Seemann, »wäre es nicht besser, Sie gäben dem Kanu eine Seitenrichtung und würden sich mehr dem Ufer nähern? Diese Wasserfälle haben gewöhnlich Stromschnellen über sich, und man könnte ebensogut ohne weiteres in den Mahlstrom fahren, als da hineinzugeraten.«


  »Vertrauen Sie uns, Freund Cap«, antwortete Pfadfinder, »wir sind zwar nur Süßwasserleute, und ich kann mich selbst nicht rühmen, einer der besseren zu sein; aber wir verstehen uns auf Riffe, Stromschnellen und Wasserfälle, und wenn wir über sie hinabfahren, werden wir uns bemühen, unserer Erziehung keine Schande zu machen.«


  »Über sie hinabfahren?« rief Cap aus. - »Zum Teufel, Mann! Sie denken doch nicht, in dieser Eierschale einen Wasserfall hinabzufahren!«


  »Aber sicher, der Weg geht über den Fall. Es ist leichter, über ihn hinwegzufahren, als das Kanu auszuladen und alles, was es enthält, auf unseren Schultern eine Meile herumzutragen.«


  Mabel wandte ihr bleiches Gesicht dem jungen Mann zu, der hinten im Kanu stand. Gerade in diesem Augenblick war ein neues Brausen des Falles zu hören, und es klang in der Tat fürchterlich.


  »Wir dachten«, bemerkte Jasper ruhig, »daß wir den weiblichen Teil unserer Fahrgäste und die beiden Indianer ans Land setzen. Wir drei weißen Männer, die wir alle mit dem Wasser vertraut sind, bringen das Kanu wohlbehalten hinüber. Wir fahren oft über diese Fälle hinab.«


  »Und wir rechnen sehr auf Sie, Freund Seemann«, sagte Pfadfinder, indem er Jasper über seine Schultern zuwinkte, »denn Sie sind daran gewöhnt, Wogen um sich toben zu sehen. Ohne jemanden, der das Boot vor dem Schlingern bewahrt, könnten leicht alle Siebensachen in den Fluß gewaschen werden und verlorengehen.«


  Cap war in Verlegenheit. Die Idee, über den Wasserfall hinabzufahren, erschien ihm verrückt, denn er kannte die Gewalt des Elements und die völlige Ohnmacht des Menschen, wenn er seiner Wut ausgesetzt ist. Doch empörte sich sein Stolz bei dem Gedanken, das Boot zu verlassen, während andere nicht nur entschlossen, sondern sogar ruhig vorschlugen, weiterzufahren. »Was soll aus Magnet werden?« fragte er zuerst einmal vorsichtig. »Wir können Mabel nicht hier an das Land gehen lassen, wenn feindliche Indianer in der Nähe sind.«


  »Kein Mingo wird in der Nähe der Fälle sein; denn sie sind zu besucht für ihre Teufeleien«, antwortete Pfadfinder zuversichtlich. - »Natur ist Natur, und es ist eines Indianers Natur, sich da finden zu lassen, wo er am wenigsten erwartet wird. Steuern Sie zum Ufer, Eau douce, und wir wollen die Dame am Ende jenes Felsens absetzen, wo sie das Ufer trocken erreichen kann.«


  In einigen wenigen Minuten hatten alle mit Ausnahme des Kundschafters und der zwei Matrosen das Kanu verlassen. Cap wäre gern gefolgt, aber er konnte nicht eine so unzweideutige Schwäche in der Gegenwart eines Süßwassermatrosen zeigen.


  »Ich rufe die ganze Mannschaft zu Zeugen«, sagte er, als die Gelandeten sich entfernten, »daß ich diese Sache für nichts mehr denn eine Kanufahrt in den Wäldern halte. Es ist keine Seemannskunst darin, über einen Wasserfall zu fahren, das ist ein Kunststück, das der dümmste Marinesoldat so gut wie der älteste Matrose machen kann.«


  »Sie brauchen die Oswegofälle nicht zu verachten«, warf Pfadfinder ein; »denn wenn sie auch kein Niagara sind, so jagen sie doch einem Neuling Angst genug ein. Des Sergeanten Tochter kann auf jenem Felsen zusehen, und nun, Eau douce, eine feste Hand und ein scharfes Auge! Alles beruht auf Ihnen, da wir Meister Cap nur als Passagier rechnen können.«


  Bei diesen Worten stieß das Kanu vom Ufer ab, und Mabel ging eilig und zitternd zu dem bezeichneten Felsen und sprach mit ihrer Gefährtin von der Gefahr, während ihre Augen auf der gewandten und kräftigen Gestalt des jungen Western ruhten, der aufrecht hinten in dem leichten Boot stand und dessen Bewegungen lenkte. Sobald sie aber eine Stelle erreicht hatte, wo sich ihr die Aussicht auf den Fall bot, stieß sie einen Schrei aus; vor ihr lag die zischende, brodelnde und brüllende Stromschnelle, die unübersehbar schien. Die beiden Indianer setzten sich ruhig auf einen Block und blickten kaum zum Fluß, während Junitau sich Mabel näherte und die Bewegungen des Kanus interessiert, aber ohne Furcht verfolgte.


  Sobald das Boot in der Strömung war, sank Pfadfinder auf seine Knie und fuhr fort zu rudern, jedoch langsam und auf eine Art, die seinen Gefährten nicht behinderte. Eau douce stand noch immer aufrecht, und es war klar, daß er sorgfältig die günstigste Stelle für ihren Weg suchte.


  »Mehr West, Knabe, mehr West«, murmelte Pfadfinder, »dahin, wo Sie das Wasser schäumen sehen. Bringen Sie den Wipfel jener dürren Eiche in eine Linie mit dem Stengel des verwelkten Schierlings.«


  Eau douce gab keine Antwort; denn das Kanu war in der Mitte der Strömung und kehrte seine Spitze dem Fall zu, und schon hatte es angefangen, seine Bewegung durch die verstärkte Gewalt der Strömung zu beschleunigen. In diesem Augenblick würde Cap mit Vergnügen jedem Anspruch auf Ruhm, der aus dieser Tat entspringen konnte, entsagt haben, wäre er nur wieder glücklich am Ufer gewesen. Er hörte das Brausen des Wassers, das noch wie hinter einer Wand donnerte, aber stets deutlicher und lauter wurde.


  »Hinunter mit dem Steuer, hinunter mit dem Steuer!« rief er, unfähig, seine Besorgnis länger zu unterdrücken, als das Kanu dem Rand des Falles zueilte.


  »Ja, ja, hinunter geht es, das ist sicher«, scherzte Pfadfinder, indem er sich einen Augenblick mit seinem stillen, fröhlichen Lachen umblickte.


  Das übrige war wie der Weg des unsichtbaren Windes. Eau douce gab dem Kanu mit seinem Ruder den verlangten Strich. Das Boot fuhr in den Kanal, und einige Augenblicke kam es Cap vor, als ob er in einem Kessel herumgerührt würde. Er fühlte den Bug des Kanus dann und wann aufstoßen, sah das tobende und schäumende Wasser wie toll an sich vorbeijagen, wurde gewahr, daß das leichte Boot wie eine Eierschale umhergeworfen wurde, und entdeckte dann zu seiner großen Freude erstaunt, daß es, von Jaspers Ruder vorwärtsgetrieben, auf dem stillen Wasser unterhalb des Falles dahinglitt. Pfadfinder lachte, aber er erhob sich von seinen Knien, und indem er eine Zinnkanne und einen hörnernen Löffel hervorzog, fing er an, das Wasser, das während der Hinunterfahrt in das Boot gekommen war, bedächtig zu schöpfen.


  »Vierzehn Löffel voll, Eau douce, vierzehn ehrlich gemessene Löffel voll. Sie müssen zugeben, daß ich Sie schon mit zehn hinabfahren sah.«


  »Meister Cap lehnte sich so hart zur Seite«, erwiderte Jasper ernsthaft, »daß es mir schwerfiel, das Boot im Gleichgewicht zu halten.«


  »Das kann sein, aber ich habe Sie schon mit nur zehn Löffeln voll hinabfahren sehen.«


  Cap stieß nun ein lautes ›Hem, Hem!‹ aus, befühlte seinen Zopf, als ob er sich von dessen unversehrtem Zustand vergewissern wollte, und blickte dann hinter sich, um die Gefahr, der er soeben preisgegeben war, näher zu untersuchen. Sein glückliches Entkommen ist leicht zu erklären. Der größte Teil des Flusses fällt vier Meter senkrecht herab, aber in seiner Mitte hatte die Gewalt des Stromes den Felsen so weit ausgewaschen, daß das Wasser durch einen engen Paß in einem Winkel von vierzig bis fünfundvierzig Grad hinabschießen konnte. Diesen Abhang war das Kanu inmitten von Holzstücken, von Strudeln, Schaum und wütenden Stößen des Wassers hinabgefahren. Aber sein leichter Bau begünstigte die Abfahrt; denn auf den Wellen getragen und von einem sicheren Auge und einem kräftigen Arm geleitet, war es wie eine Feder über den Gischt geworfen worden, so daß sein Bord kaum bespritzt wurde. Wenige Felsen nur waren zu vermeiden, die gehörige Richtung streng zu beobachten, und die heftige Strömung tat das übrige.


  Der alte Seemann war jetzt von Ehrfurcht ergriffen, denn die große Angst, die er, wie die meisten Matrosen, vor Felsen hatte, gesellte sich zur Bewunderung dieser Tat. Aber weder seine Verblüffung noch seine Furcht wollte er zeigen.


  »Ja, Meister Eau douce«, sagte er überlegen, »am Ende ist die Kenntnis der Durchfahrt an einer solchen Stelle der Hauptpunkt. Ich habe Bootsmänner auf meinen Reisen gekannt, die auch den Fall hätten niederkommen können, wenn sie nur die Durchfahrt gewußt hätten.«


  »Es ist nicht genug, die Durchfahrt zu kennen, Freund Seefahrer«, behauptete Pfadfinder, »man muß auch die Kraft und Geschicklichkeit haben, das Kanu gerade zu führen und es außerdem vom Felsen klar zu halten. Es gibt keinen Bootsmann in dieser Gegend, der mit Sicherheit den Oswego abfahren kann, Eau douce ausgenommen, wenn auch dann und wann einer durchgestolpert ist. Ich selbst kann’s nicht tun ohne den Beistand der Vorsehung, und Jaspers Hand und Jaspers Auge sind nötig, um eine trockene Durchfahrt zu haben. Vierzehn Löffel voll ist nicht viel, obgleich ich wünschte, es wären nur zehn gewesen, da das Mädchen Zuschauerin war.«


  »Ich halte nicht viel von dieser Sache« sagte Cap, der sich wieder erholt hatte. »Es ist nichts als ein bißchen Spritzen des Schaums im Vergleich mit dem Hinunterfahren an der Londoner Brücke, wo jeden Tag Hunderte hinunterfahren, und oft sind die vornehmsten Damen darunter. Der König ist über diese Fälle in eigener Person hinabgefahren.«


  »Ich brauche keine vornehmen Damen oder königliche Majestäten im Kanu, wenn wir diese Fälle hinabfahren, denn die Breite eines Boots vom rechten Wege ab kann das Ertrinken der ganzen Sippschaft zur Folge haben. Eau douce, wir müssen des Sergeanten Bruder über den Niagarafall fahren, um ihm zu zeigen, was an der Grenze getan werden kann.«


  »Zum Teufel! Meister Pfadfinder, Sie scherzen doch, hoffe ich? Es ist unmöglich, daß ein Rindenkanu diesen mächtigen Wasserfall hinabgehen kann«.


  »Sie irren, Meister Cap. Nichts ist leichter, und manches Kanu habe ich mit meinen eigenen Augen dort niederfliegen sehen. Wenn wir beide am Leben bleiben, so hoffe ich, Sie zu überzeugen.«


  Cap bemerkte den Blick nicht, den Pfadfinder mit Eau douce wechselte, und er blieb für einige Zeit still. Er hatte nie an die Möglichkeit gedacht, daß man über den Niagara hinabfahren könne. Unterdessen hatten die anderen den Platz erreicht, wo Jasper sein Kanu im Gebüsch versteckt hatte, und sie schifften sich alle wieder ein. Cap, seine Nichte und Jasper in dem einen Boot und Pfadfinder, Pfeilspitze und Junitau im anderen. Chingachgook war bereits zu Land am Ufer des Flusses hinaufgegangen, wo er vorsichtig nach den Spuren eines Feindes spähte.


  Mabels Wangen färbten sich nicht eher wieder, bis das Kanu in der Strömung war, in der es schnell dahinschwamm. Sie hatte dem Hinabfahren der Fälle mit Schrecken zugesehen. Aber ebenso mußte sie die Entschlossenheit des jungen Mannes, der das Boot gelenkt hatte, bewundern. Er hatte fest und aufrecht dagestanden, und nur seine Geschicklichkeit und Kraft hatten dem Kanu die Richtung gegeben, in der allein es unversehrt an den Felsen vorbeikam. Beide Boote fuhren jetzt nebeneinander, und nach einer Weile sagte Pfadfinder zum alten Cap: »Ja, wir kennen die furchtsame Natur der Frauen. Mit des Sergeanten Tochter wären wir nicht über die Fälle gefahren.«


  »Mabel ist zaghaft wie ihre Mutter«, antwortete Cap, »und Sie taten gut, ihre Schwäche zu berücksichtigen, das Kind war nie zur See.«


  »Natürlich, Ihre eigene Furchtlosigkeit zeigte ja jedem, wie wenig Sie sich aus der Sache machen. Ich fuhr einst mit einem Neuling hinab, und er sprang aus dem Kanu, und Sie können denken, wie es ihm erging.«


  »Wie erging es dem armen Kerl?« fragte Cap, da er kaum wußte, wie er die Bemerkung deuten sollte.


  »Es war ein armer Sünder, obgleich er zu uns kam, um uns seine Geschicklichkeit zu zeigen. Wie es ihm erging? - Nun, er purzelte oberst zu unterst die Fälle hinab.«


  »Ja, wenn er aus dem Kanu springt -«, unterbrach ihn Jasper lächelnd, obgleich er augenscheinlich die Fahrt über die Fälle in Vergessenheit zu bringen wünschte.


  Die Kanus waren jetzt so nahe, daß sie sich beinahe berührten. - »Aber Sie haben uns noch nicht gesagt, was Sie von dem Sprung denken, den wir heute machten?« fragte Pfadfinder.


  »Er war gefährlich und kühn«, sagte Mabel, »und, während ich ihm zuschaute, wünschte ich beinahe, er wäre nicht versucht worden.«


  »Wir taten es, weil es das Beste war«, fuhr der Kundschafter fort. - »Hätten wir gewartet, um das Kanu herumzuschleppen, so wäre Zeit verloren worden, und nichts ist so kostbar wie Zeit, wenn Mingos in der Nähe sind. - Eau douce«, unterbrach sich der Jäger, »was ist das im Fluß, dort bei der Ecke, unter dem Gebüsch?«


  »Es ist die Große Schlange, Pfadfinder.«


  »Ja, es ist Chingachgook, er winkt und will, daß wir uns dem Ufer nähern. Nun gut, sind die Mingos da, sind wir auf unserer Hut. Mut, meine Freunde! Wir sind Männer und müssen einer Teufelei so begegnen, wie es unserer Farbe zukommt.«

  


  
    Viertes Kapitel

  


  


  Der Jäger hatte kaum die Gestalt seines roten Freundes erkannt, als er, mit einem starken Zug seines Ruders, die Spitze seines Kanus zum Ufer richtete und Jasper aufforderte, ihm zu folgen. In einer Minute trieben beide Boote im Bereich der Büsche, die das Wasser überhingen, still das Ufer hinab. Alle schwiegen, einige aus Besorgnis und andere aus gewohnter Vorsicht. Als sie dem Indianer näher kamen, machte er ihnen ein Zeichen zu halten, und dann hatte er mit Pfadfinder eine kurze Unterredung in der Sprache der Delawaren.


  »Mingos sind in den Wäldern«, berichtete der Mohikaner und hielt ruhig den Kopf einer beinernen Pfeife empor. »Er lag auf einer frischen Spur, die zur Garnison führte.«


  »Das kann der Kopf einer Pfeife sein, die einem Soldaten gehört. Viele gebrauchen die Pfeifen der Rothäute.«


  »Sieh«, bemerkte die Große Schlange, indem er abermals das Ding, das er gefunden hatte, seinen Freunden vor das Gesicht hielt.


  Der Kopf der Pfeife war von Speckstein und mit großer Sorgfalt und Geschicklichkeit ausgeschnitten. In der Mitte war ein kleines lateinisches Kreuz eingeschnitten, das keinen Zweifel an seiner Bedeutung zuließ.


  »Das prophezeit Teufelei«, sagte der Kundschafter, der das Zeichen der Missionare in Kanada kannte. »Kein Indianer, der nicht von den Priestern Kanadas bekehrt wurde, würde daran denken, ein Zeichen, wie dieses hier, auf seine Pfeife zu schnitzen. Es sieht obendrein frisch aus, Chingachgook.«


  »Der Tabak brannte, als ich das Kalumet fand.«


  »Arbeit ist nahe, Häuptling. Wo war die Spur?«


  Der Mohikaner wies auf eine Stelle, kaum hundert Meter entfernt. Die Sache fing nun an, ernsthaft auszusehen, und die zwei Hauptführer besprachen sich einige Minuten abseits, worauf beide das Ufer erstiegen und die Spur mit der größten Sorgfalt untersuchten. Nach einer Viertelstunde kehrte der Weiße allein zurück. Sein roter Freund war im Wald verschwunden.


  »Was gibt’s, Meister Pfadfinder?« fragte Cap leise. »Haben einige dieser bemalten Pickelheringe vor dem Hafen, dem wir zusteuern, in der Hoffnung, uns beim Einlaufen abzuschneiden, Anker geworfen?«


  »Eine verdächtige Mingospur fand sich etwa dreißig Meter von diesem Platz, und so frisch wie Wildbret ohne Salz. Wenn einer dieser verdammten Teufel da war, so war es auch ein Dutzend und, was schlimmer ist, sie sind hinab zur Garnison gegangen. Keine Seele kann um sie herumkommen, ohne daß man von einigen ihrer scharfen Augen entdeckt würde, und dann folgen gutgezielte Kugeln.«


  »Kann dieses bemannte Fort nicht eine volle Lage geben und alles im Bereich seiner Kanonen wegtreiben?«


  »Nein, die Forts hier herum sind nicht wie die Forts in den Ansiedlungen. Zwei oder drei leichte Kanonen ist alles, was sie dort an der Mündung des Flusses haben, und dann wäre das Abfeuern einer vollen Lage auf ein Dutzend Mingos, die hinter Baumstämmen und in einem Wald liegen, unnötige Verschwendung von Pulver. Wir haben nur einen Weg, und das ist ein guter. Wir sind hier in einer günstigen Lage. Beide Kanus sind durch das hohe Ufer und das Gebüsch vor allen Augen so ziemlich verborgen. Hier können wir ohne viel Gefahr bleiben. Sehen Sie den Kastanienbaum mit dem breiten Wipfel dort, Jasper, wo die letzte Krümmung des Flusses ist?«


  »Den bei der umgestürzten Fichte?«


  »Ja. Nehmen Sie den Feuerstein und die Zunderbüchse, schleichen Sie das Ufer entlang und zünden dort ein Feuer an, vielleicht lockt der Rauch die Mingos wieder stromaufwärts. Unterdessen wollen wir die Kanus sorgfältig bis über den Platz dort unten bringen und uns ein anderes Versteck suchen.«


  »Ich gehe, Pfadfinder«, sagte Western, indem er ans Ufer sprang. »In zehn Minuten soll das Feuer angezündet sein.«


  »Und, Eau douce, nehmen Sie recht viel feuchtes Holz diesmal«, flüsterte ihm der andere leise zu.


  Die Kanus wurden aus dem Bereich des Gebüsches gebracht, und man ließ sie den Strom hinabtreiben, bis sie einen Ort erreicht hatten, wo der Kastanienbaum, an dessen Fuß Jasper das Feuer anzünden sollte, beinahe unsichtbar war. Hier hielten sie an.


  »Da ist der Rauch!« meinte der Kundschafter, als ein Luftzug eine kleine Rauchsäule vom Land her über das Flußbett trieb. »Ein guter Stein, ein kleines Stückchen Stahl und eine gehörige Anzahl trockener Blätter machen ein schnelles Feuer.«


  »Zuviel Rauch - zuviel Licht«, sagte Pfeilspitze abfällig.


  »Das wäre so wahr wie das Evangelium, Tuscarora, wenn die Mingos nicht wüßten, daß sie in der Nähe von Soldaten wären, aber Soldaten denken gewöhnlich beim Feuer mehr an ihr Essen als an eine Gefahr.«


  Bei diesen Worten ließ der Jäger sein Kanu von dem Gebüsch, das es bedeckt hatte, wegtreiben, und in einigen Minuten verbarg die Biegung des Flusses den Rauch und den Baum. Glücklicherweise zeigte sich wenige Schritte entfernt ein kleiner Einschnitt im Ufer, und die zwei Kanus glitten hinein. Eine bessere Stelle hätte nicht gefunden werden können. Das Gebüsch war dicht, überhing das Wasser und bildete ein vollständiges Laubgewölbe. Die kleine Bucht hatte einen schmalen, kiesigen Strand, an dem die Reisenden landeten. Die einzige Stelle, von der sie möglicherweise gesehen werden konnten, war ein Punkt auf dem Fluß gerade gegenüber. Es war jedoch nicht zu befürchten, daß sie von dort aus entdeckt würden, da das Dickicht drüben undurchdringlich schien und das Land oberhalb naß und sumpfig war und nur schwer betreten werden konnte.


  »Das ist ein gutes Versteck«, erklärte Pfadfinder, »aber es dürfte gut sein, es noch sicherer zu machen. Meister Cap, ich verlange nichts von Ihnen, als daß Sie schweigen.«


  Der Jäger ging dann eine kurze Strecke in das Gebüsch, von dem Indianer begleitet, wo sie größere Zweige von den Sträuchern abschnitten. Die Enden dieser kleinen Bäume, denn solche waren es schon in der Tat, wurden an der Außenseite des Kanus in den Schlamm getrieben, wo das Wasser nicht tief war, und in zehn Minuten war ein wirksamer Schirm errichtet. Der Jäger gebrauchte die List, nach Zweigen zu suchen, die scharf gewinkelt waren. Indem er sie nun etwas unterhalb der Biegung abschnitt und den Winkel dann das Wasser berühren ließ, hatte das künstliche, kleine Dickicht nicht den Anschein, als ob es im Fluß wachse. Es schien jetzt, als wären die Sträucher in horizontaler Lage vom Ufer aus gewachsen. Das Versteck war nun so geschickt angelegt, daß nur ein ungewöhnlich mißtrauisches Auge sich für einen Augenblick auf den Fleck gerichtet haben würde.


  »Das ist das beste Versteck, in das ich je gekommen bin«, behauptete Pfadfinder mit seinem stillen Lachen, nachdem er an der Außenseite gewesen war. »Still, dort kommt Eau douce und watet wie ein vernünftiger Bursche, um seine Spur im Wasser zu lassen! Wir werden gleich sehen, ob unser Versteck etwas taugt.«


  Jasper war in der Tat von seinem Auftrag zurückgekehrt, und da er die Kanus vermißte, so schloß er, daß sie um die nächste Krümmung im Flusse getrieben wären. Der junge Mann watete knietief im Wasser, und man sah ihn seinen Weg langsam am Rand des Flusses hinab nehmen, indem er den Platz suchte, wo die Kanus verborgen waren. Als Western gänzlich um die Krümmung des Ufers und aus dem Gesichtskreis des Feuers war, hielt er an und begann, das Ufer bedächtig und mit großer Sorgfalt zu untersuchen. Dann und wann ging er zehn Schritt vorwärts und stand wieder suchend still. Da das Wasser viel seichter als gewöhnlich war, so trat er auf die Seite, um bequemer zu gehen und kam der künstlichen Pflanzung so nahe, daß er sie mit seiner Hand hätte berühren können. Doch entdeckte er nichts und war wirklich im Begriff, vorbeizugehen, als Pfadfinder eine Öffnung unterhalb der Zweige machte und ihm mit leiser Stimme zurief, hereinzukommen.


  »Das ist ziemlich gut«, erklärte der Kundschafter lachend, »obgleich Bleichgesichtaugen und Rothautaugen so verschieden wie menschliche Fernrohre sind. Ich wollte mit des Sergeanten Tochter da ein Horn voll Pulver gegen eine Wampumstickerei für ihren Gürtel wetten, daß ihres Vaters Regiment bei dieser Verschanzung vorbeimarschieren würde, ohne den Betrug je zu merken! Aber wenn die Mingos wirklich in das Bett des Flusses steigen, so würde ich für unsere Pflanzung zittern.«


  »Glauben Sie nicht, Meister Pfadfinder, daß es am Ende das klügste wäre, ohne weiteres die Anker zu lichten und mit vollen Segeln den Fluß hinabzugehen, sobald wir wissen, daß die verdammten Kerle uns im Rücken sind.«


  Pfadfinder schüttelte den Kopf und bedeutete ihm nur, er müsse vorsichtig sprechen. Alle Reisenden bildeten jetzt kleine Gruppen. Pfeilspitze und sein Weib hockten seitwärts von den anderen unter dem Gebüsch, wo sie sich leise unterhielten. Der Kundschafter und Charles Cap saßen in einem Kanu und plauderten von ihren Abenteuern zur See und zu Lande, während Jasper und Mabel in dem anderen Boot saßen. Wenn auch ihre Lage durch die Nähe des Feindes bedenklich war, verflog die Zeit schnell, und besonders die jungen Leute waren erstaunt, als Cap ihnen sagte, daß schon eine Stunde vergangen sei.


  »Wenn man rauchen könnte, Meister Pfadfinder«, flüsterte der alte Seemann, »so wäre dieser Ankergrund gar nicht so übel; denn man muß auch dem Teufel Gerechtigkeit widerfahren lassen; Sie haben die Kanus hübsch mit Land umgeben und so geankert, daß sie einem Passatwind trotzen können. Das einzige Unglück ist das Rauchverbot.«


  »Der Geruch des Tabaks würde uns verraten. Lernen Sie von einer Rothaut, die eine Woche selbst ohne Essen bleibt, um einen einzigen Skalp zu erhalten. Hören Sie nichts, Jasper?«


  »Große Schlange kommt.«


  »Dann laßt uns sehen, ob die Augen eines Mohikaners besser sind als die Eau douces.«


  Chingachgook war in der Tat in der gleichen Richtung erschienen, in der Jasper sich wieder zu seinen Freunden eingefunden hatte. Anstatt jedoch gerade auf sie loszukommen, bewegte er sich nahe unter dem Ufer. Indem er die größte Vorsicht beobachtete, sah er den Fluß zurück, während er selbst in den Büschen verborgen war.


  »Die Schlange sieht die Mingos«, flüsterte Pfadfinder. - »So wahr ich ein Christ bin, sie haben angebissen und sich in den Hinterhalt gelegt.«


  Er lachte lautlos und, indem er Cap leise mit seinem Ellenbogen anstieß, belauschten sie alle Bewegungen Chingachgooks in tiefer Stille. Der Mohikaner blieb volle zehn Minuten unbeweglich auf dem Felsen, auf dem er stand. Dann sah man deutlich, daß etwas Interessantes sich seinem Auge gezeigt habe, denn er zog sich eiligst zurück, blickte forschend am Ufer entlang und kam dann schnell stromabwärts. Er war offenbar in Eile, denn bald sah er hinter sich, und dann wieder suchte er jede Stelle am Ufer ab, wo ein Kanu verborgen sein könnte.


  »Rufen Sie ihn herein«, raunte Jasper ungeduldig, »sonst wird es zu spät. - Er eilt wirklich an uns vorbei!«


  »Es hat keine Gefahr, Junge, verlassen Sie sich darauf«, erwiderte der Kundschafter, »sonst würde die Schlange anfangen zu kriechen. Der Herr helfe uns und erleuchte uns! Ich glaube sogar, Chingachgook übersieht uns.«


  Dieser Triumph kam zu früh; denn der Indianer, der wirklich mehrere Meter weitergegangen war, blieb stehen, warf einen durchdringenden Blick auf die verpflanzten Sträucher und kam schnell zurück. Er bog seinen Körper vor, und die Zweige sorgfältig auseinanderschiebend, trat er in das Versteck.


  »Verdammte Mingos«, sagte Pfadfinder.


  »Irokesen«, antwortete der Indianer kurz.


  »Alles eins: Irokesen, Mingos, Mengwes oder Furien, alle gleich.«


  Die beiden traten zur Seite und besprachen sich ernstlich. Der Mohikaner war der Spur seiner Feinde einer Strecke in der Richtung des Forts gefolgt, bis sie den Rauch von Westerns Feuer erblickten, worauf sie augenblicklich wieder umkehrten. Als sie an die Stelle kamen, wo die Fußstapfen Pfadfinders und des Mohikaners sich mit denen der Hauptspur vereinigten, waren die Irokesen zum Fluß eingelenkt, den sie gerade erreichten, als Jasper hinter der Krümmung weiter unten verschwunden war. Da der Rauch nun deutlich zu sehen war, stürzten die Wilden - es waren fünfzehn Mann - in das Gebüsch und versuchten, das Feuer zu erreichen. Chingachgook benutzte diese Gelegenheit, um in das Wasser hinabzusteigen und ebenfalls die Krümmung im Fluß zu erreichen. Er glaubte, daß er nicht gesehen wurde. Hier stand er still, bis er seine Feinde an dem Feuer sah, wo sie aber nur kurz blieben. Der Mohikaner hatte sie zuletzt in zwei Abteilungen zum Fluß eilen sehen. Als die anderen die Tatsachen hörten, waren sie im Augenblick sehr bestürzt.


  »Laßt uns ohne weiteres die Kanus hinausrudern«, riet Jasper schnell, »die Strömung ist stark, und wenn wir die Ruder kräftig gebrauchen, so werden wir bald außer dem Bereich dieser Schurken sein!«


  »Und diese arme Blume, soll sie in dem Wald verwelken?« wandte sein Freund mit einer Poesie ein, die er unbewußt durch seinen langen Umgang mit den Delawaren angenommen hatte.


  »Erst müßten wir sterben«, antwortete der Jüngling, »Mabel und Junitau mögen sich in den Kanus niederlegen, während wir Männer unsere Pflicht erfüllen.«


  »Sie sind rührig mit dem Schaufelruder und dem Schlagruder, Eau douce. Die Kanus sind schnell, aber eine Büchsenkugel ist schneller.«


  »Als Männer müssen wir dieser Gefahr entgegengehen.«


  »Aber man muß die Klugheit nicht übersehen.«


  »Klugheit! Ein Mensch kann seine Klugheit so weit treiben, daß er den Mut vergißt.«


  Die beiden standen auf dem engen Strand, der Kundschafter auf seine Büchse gelehnt, deren Kolben zu seinen Füßen stand, während seine beiden Hände den Lauf in der Höhe der Schultern umfaßten. Als Jasper diese unüberlegten Worte ausstieß, bemerkte er, daß die Finger des Jägers den Lauf des Gewehres mit eiserner Gewalt packten.


  »Sie sind jung und heftig«, erwiderte der erfahrene Kundschafter bedächtig, »aber mein Leben ist unter Gefahren dieser Art vergangen, und meine Erfahrungen werden sich nicht durch die Ungeduld eines Knaben meistern lassen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Pfadfinder«, begütigte Jasper Western rasch, »ich bitte herzlich um Verzeihung.«


  »Es ist gut, Eau douce«, erwiderte der Jäger, »ich kenne Sie, und wir wollen nicht mehr davon sprechen.«


  Ein leichter Schlag mit einer Gerte auf seine Schulter unterbrach ihn. Mabel stand aufrecht im Kanu, legte bedeutungsvoll den Finger an ihre Lippen und deutete vorsichtig mit der Rute in ihrer Hand durch die Büsche auf den Fluß. Pfadfinder brachte vorsichtig seinen Kopf an eine Öffnung, und flüsterte dann Jasper zu:


  »Die verfluchten Mingos! Nehmt eure Waffen, Freunde, aber bleibt noch ruhig!«


  Western schritt geräuschlos auf das Kanu zu und nahm seinen Posten nahe bei Mabel, den Hahn seiner Büchse gespannt, so daß er zum Feuern fertig war. Pfeilspitze und Chingachgook krochen in das Versteck und lagen mit ihren Waffen bereit. Cap zog seine Pistolen aus dem Gürtel und wartete gefaßt auf den Augenblick zum Feuern. Der Kundschafter aber beobachtete ruhig die Feinde durch die Büsche hindurch und war entschlossen, erst in der äußersten Not Feuer zu geben.

  


  
    Fünftes Kapitel

  


  


  Es war ein atemloser Augenblick! Mehrere der Wilden wateten suchend den Fluß stromab. Die Kriegslist mit dem Feuer war umsonst gewesen. Ohne das geringste Geräusch zu machen, gelang es dem Jäger, die zwei Indianer und Western in seine Nähe zu bekommen.


  »Wir müssen uns fertighalten«, raunte er, »von den skalpierenden Teufeln sind im Augenblick nur drei da, und wir sind unser fünf. Eau douce, Sie nehmen den Kerl da, der wie der Tod gemalt ist, aufs Korn. Chingachgook, ich überlasse dir den Häuptling, und Pfeilspitze muß sein Auge auf den jungen Krieger haben. Keine Verwechslung darf stattfinden! Ich werde mich in Reserve halten, um im Notfall bereit zu sein. Ein vierter Kerl kann jeden Augenblick erscheinen. Unter keinen Umständen feuert ihr eher, bis ich das Zeichen gebe. Wir dürfen den Knall einer Büchse nur im äußersten Fall hören lassen, denn der Rest der Schurken ist noch in der Nähe. Jasper, wenn Rothäute hinter uns auf dem Ufer auftauchen, verlasse ich mich darauf, dass Sie das Kanu mit des Sergeanten Tochter in den Fluß hinausbringen und mit Gottes Hilfe zur Garnison rudern.«


  Die Irokesen im Wasser bewegten sich langsam flußabwärts und kamen näher. Sie hielten sich dem Ufergebüsch nahe, das über dem Wasser hing, aber ein Knarren von Zweigen gab gleichzeitig die Gewißheit, daß eine andere Abteilung sich dem Ufer entlang bewege, und zwar in gleicher Linie mit denen im Fluß. Wegen der Entfernung von dem Versteck in der Bucht und dem wahren Ufer hielten die beiden Spähergruppen gerade auf dieser Höhe an, da sie sich hier bequem verständigen konnten. Der kurze Wortwechsel erfolgte gerade über den Köpfen der im Versteck Liegenden. Nichts schützte die Reisenden, als Äste und Blätter von Büschen, die ein Windstoß auseinandertreiben konnte. Vielleicht aber verhinderte gerade die Kühnheit des Verstecks eine unmittelbare Entdeckung.


  »Die Spur ist vom Wasser weggewaschen worden!« behauptete einer von unten in seinem Dialekt. Er war dem künstlichen Versteck so nahe, daß er mit dem Lachsspeer, der in Jaspers Kanu lag, hätte getroffen werden können. - »Das Wasser hat sie so ausgewaschen.«


  »Die Bleichgesichter haben das Ufer in ihren Kanus verlassen«, antwortete der Sprecher auf dem Ufer.


  »Es kann nicht sein. Die Büchsen unserer Krieger unten sind sicher.«


  Pfadfinder sah Jasper bedeutungsvoll an.


  »Laß meine jungen Männer herumblicken, als ob ihre Augen Adleraugen wären«, sagte der älteste Krieger von den dreien, die im Flusse wateten. - »Wir sind einen Mond auf dem Kriegspfad und haben nur einen Skalp gewonnen. Es ist ein Mädchen unter ihnen, und einige unserer Krieger brauchen Weiber.«


  Western runzelte seine Stirn, und sein Gesicht überzog sich mit einer lebhaften Röte. Mabel konnte die Worte glücklicherweise nicht verstehen. Die Wilden schienen weiterzugehen, und man hörte die behutsamen Bewegungen auf dem Ufer, mit denen die Büsche im vorsichtigen Weiterschreiten auf die Seite geschoben wurden. Die Gruppe im Wasser blieb noch zurück und untersuchte das Ufer sorgfältig. Ihre Augen bohrten sich wie glühende Kohlen in die Uferbüsche. Nach zwei oder drei Minuten begannen sie den Fluß hinabzugehen, Schritt für Schritt, wie Leute, die einen verlorengegangenen Gegenstand suchen. Sie gingen an dem künstlichen Strauchwerk vorüber, und Pfadfinder lachte lautlos aber triumphierend. In diesem Augenblick warf der letzte Krieger einen Blick zurück und stand plötzlich still. Seine unbewegliche Haltung und sein fester Blick gaben die Gewißheit, daß irgend etwas seinen Verdacht erweckt habe.


  Es war ein Glück, daß der Krieger ein junger Mann war. Er kannte die Wichtigkeit der Besonnenheit und fürchtete noch das Gespött und die Verachtung, die einem falschen Alarm folgen würde. Ohne einen Laut und behutsam ging er daher zurück, während die anderen den Fluß weiter hinabwateten. Er näherte sich dem Gebüsch, auf das sich seine Blicke wie durch Zauber gebannt immer noch hefteten. Einige der Blätter an den Büschen waren etwas verwelkt, und diese geringe Abweichung hatte das scharfe Auge des Indianers bemerkt. Die Gefahren eines Hinterhaltes, gegen die jeder Krieger in den Wäldern auf seiner Hut ist, ließen ihn langsam und vorsichtig näher kommen. Die beiden Abteilungen waren schon etwa fünfzig Meter flußabwärts, ehe der junge Wilde den Büschen Pfadfinders so nahe war, daß er sie mit seiner Hand berühren konnte. Alle hatten hinter dem Versteck ihre Augen auf das erregte Gesicht des jungen Irokesen gerichtet, der von widerstreitenden Gefühlen erfüllt war. Der junge Krieger schob schließlich sachte die Zweige zur Seite und machte einen Schritt vor, wo er die Gesuchten vor sich sah. Nur ein leiser Ausruf war zu hören, und schon fuhr Chingachgooks Tomahawk auf den kahlen Schädel des Irokesen. Der Wilde erhob seine Hände in wahnsinnigem Schmerz, sprang zurück, stürzte in das Wasser, und die Strömung riß seinen Körper hinweg. Der Mohikaner machte einen angestrengten, aber erfolglosen Versuch, seinen Arm zu ergreifen, doch das blutgefärbte Wasser wirbelte talabwärts und führte die Beute mit. Alles geschah in weniger als einer Minute.


  »Es ist kein Augenblick zu verlieren«, behauptete Western, indem er das Gebüsch zur Seite riß. »Kommen Sie zu mir, Meister Cap, und Sie, Mabel, legen sich auf den Boden des Bootes nieder und rühren sich nicht.«


  Die Worte waren kaum gesprochen, als er den Bug des letzten Bootes faßte, es dem Ufer entlang nach sich zog, während Cap hinten half. Sie wateten nahe an dem Ufer hin, daß sie von den Wilden unten nicht gesehen werden konnten und strebten die Windung im Fluß oberhalb zu gewinnen, die sie vor den Feinden verbergen würde. Pfadfinders Kanu lag dem Ufer am nächsten und mußte zuletzt das Versteck verlassen. Der Delaware sprang ans Land und eilte in den Wald, da es seine Pflicht war, den Feind zu beobachten, während Pfeilspitze dem Jäger half, das Boot wegzubringen. Alles war das Werk eines Augenblicks. Als der Kundschafter die Strömung erreichte, die um die Biegung schoß, fühlte er einen plötzlichen Wechsel im Gewicht, das er nach sich zog. Er sah sich um und fand, daß der Tuscarora und seine Frau ihn verlassen hatten. Der Gedanke an Verrat fuhr ihm durch den Kopf, aber die Zeit erlaubte kein Zögern. Das klagende Geschrei, das die Indianer unterhalb im Fluß erhoben, bewies, daß der Körper des jungen Irokesen bis zu ihnen getrieben worden war. Der Knall einer Büchse folgte, und der Jäger sah, daß Jasper, nachdem er die Biegung des Flusses umfahren hatte, über den Strom setzte. Der junge Seemann stand hinten im Kanu, während Cap an der Spitze saß, und beide trieben das Boot mit kräftigen Schlägen vorwärts. Pfadfinder sprang nun selbst schnell in sein Kanu und trieb es mit einem kräftigen Stoß in die Strömung. Er begann den Fluß an einer Stelle zu kreuzen, die weiter stromabwärts lag, um so seine Person dem Feind als Ziel zu bieten.


  »Halten Sie sich brav gegen den Strom, Eau douce«, schrie er zu dem andern Boot hinüber, »steuern Sie zu den Büschen gegenüber.«


  Western schwang sein Ruder zum Zeichen, daß er verstanden habe, während Schuß auf Schuß schnell hintereinander folgte, die alle nur auf den einzelnen Mann in dem ersten Kanu gerichtet waren. Der Kundschafter, der allmählich bis in die Mitte des Flusses gekommen war, befand sich beinahe in gerader Linie mit seinen Feinden. Das andere Kanu hatte inzwischen das gegenüberliegende Ufer fast erreicht. Einige Ruderschläge noch, und das Boot schoß in das bezeichnete Gebüsch. Mabel wurde von Jasper schnell an das Land gebracht, und für den Augenblick waren alle drei Flüchtlinge außer Gefahr.


  Der Jäger dagegen war in einer äußerst gefährlichen Lage. Die Wilden liefen uferabwärts und vereinigten sich mit denen, die noch im Wasser standen. Der Oswego war an dieser Stelle etwa fünfzig Meter breit, und da das Kanu sich noch in der Mitte befand, lag es durchaus in Schußweite von den Wilden. In dieser Not leistete die Geschicklichkeit Pfadfinders gute Dienste. Er wußte, daß seine Sicherheit davon abhing, daß er in Bewegung blieb. Aber auch die einfache Bewegung war noch nicht hinreichend sicher. Es war nötig, den Kurs des Kanus dauernd zu ändern. Glücklicherweise konnten die Irokesen ihre Gewehre nicht in dem Wasser wieder laden, und das Ufergebüsch machte es schwer, vom Land aus den Flüchtling im Gesicht zu behalten.


  Pfadfinder wurde aber trotz der größten Anstrengung in die Nähe einer Stromschnelle getrieben. Ein Kriegsgeschrei zeigte ihm seine Feinde, die noch Zuzug von den Irokesen, die sich an den Fällen unten auf die Lauer gelegt hatten, erhielten. Der Jäger sah, daß die Strömung ihn zwang, sich einer Stelle zu nähern, wo sich die Irokesen aufgestellt hatten. Die Felsen erlaubten nur eine sichere Durchfahrt, aber Tod oder Gefangenschaft waren das zweifellose Ergebnis dieses Versuches. All seine Anstrengungen richteten sich darauf, das westliche Ufer doch noch zu erreichen, da alle Feinde auf der östlichen Seite des Flusses waren. Aber es überstieg seine Kräfte, und ein Versuch, gegen den Strom zu kämpfen, würde die Bewegung des Kanus so verringert haben, daß ihn jede Kugel hätte treffen müssen. Plötzlich kam dem erfahrenen Kundschafter ein Einfall, und er steuerte in den seichtesten Teil des Stromes, griff rasch zu Büchse und Bündel, sprang in das Wasser und begann, von Felsen zu Felsen zu waten, wobei er die Richtung zum westlichen Ufer nahm. Das Kanu wurde über die wirbelnden Wellen hinabgerissen und nur einige Schritte von den Irokesen entfernt auf das Ufer geschleudert.


  Die Wilden stießen ein Triumphgeschrei aus, und die Kugeln pfiffen inmitten der tosenden Wasser um den Kopf des Jägers. Trotzdem setzte er seinen Weg unverletzt fort. Da er mehrmals genötigt war, beinahe bis an die Arme im Wasser zu waten, wobei er seine Büchse und den Schußvorrat hoch über der vollen Strömung hielt, war er bald ermüdet und freute sich, bei einem kleinen Felsen anhalten zu können. Er legte sein Pulverhorn auf den Stein und stellte sich dahinter, um sich vor den Kugeln zu schützen. Das westliche Ufer war nur zehn Meter entfernt, aber der ruhige, schnelle und dunkle Strom, der hier vorbeischoß, zeigte ihm, daß er schwimmen mußte, um hinüberzukommen. Eine kurze Feuerpause trat jetzt ein. Die Indianer hatten sich um das Kanu versammelt, und da sie die Ruder gefunden hatten, schickten sie sich an, über den Fluß zu setzen.


  Pfadfinder hörte plötzlich vom westlichen Ufer aus leise seinen Namen rufen. »Was wollen Sie, Eau douce?« antwortete er.


  »Nicht ein einziger Mingo soll übersetzen, ohne dafür zu büßen. Wäre es nicht besser, Sie ließen die Büchse auf dem Felsen und kämen zu uns herüber?«


  »Ein echter Jäger verläßt nie sein Gewehr, solang er noch Pulver in seinem Horn und eine Kugel in seiner Jagdtasche hat. Ich sehe den Schuft Pfeilspitze unter den Kerlen und möchte ihm wohl den Lohn geben.«


  »Mabel Dunham ist für jetzt wenigstens in Sicherheit. Alles hängt davon ab, den Fluß zwischen uns und dem Feind zu halten. Wenn Sie unser Kanu hätten, könnten Sie dann nicht schnell mit einer trocknen Büchse an das Ufer gelangen?«


  »Das wäre nicht klug, wenn Sie sich auf dem Wasser einer Gefahr aussetzen würden.«


  »Es geht aber ohne mich. Meister Cap ist hinauf zum Kanu gegangen und wird einen Baumast in den Fluß werfen, um die Strömung zu beobachten. Sehen Sie, da kommt der Ast. Wenn er in Ihrer Nähe ist, so müssen Sie den Arm aufheben. Dann wird das Kanu folgen. Sollte es Sie verfehlen, kann ich es bestimmt wieder an der Stromschnelle auffangen. Aufgepaßt, Meister Pfadfinder!«


  Während Jasper noch sprach, kam der schwimmende Ast zu Gesicht und trieb schnell auf Pfadfinder zu, der ihn ergriff und als Zeichen in die Höhe hielt. Cap verstand das Signal, und sofort wurde das Kanu mit einer Vorsicht und Sachkunde in den Fluß gestoßen, die dem Seemann Ehre machten. Es schwamm in der Richtung wie der Ast und war in einer Minute im Besitz Pfadfinders.


  »Nun sollen die Mingos ihre Büchsen spannen und zielen. Dies ist sicher die letzte Gelegenheit, die sie haben, auf einen Mann ohne Deckung zu schießen«, rief der Jäger triumphierend.


  »Nein, stoßen Sie das Kanu zum Ufer quer über die Strömung, und werfen Sie sich hinein, sobald es abfährt«, riet Jasper eilig.


  »Glauben Sie, das Kanu da auffangen zu können?« fragte Pfadfinder.


  »Bestimmt. Sie müssen dem Boot nur einen kräftigen Stoß geben.«


  Der Kundschafter stieß mit aller Kraft ab, und das leichte Boot schoß über das Wasser. Western ergriff es, und sie schüttelten sich die Hände so herzlich, als ob sie sich nach langer Trennung wiedersähen.


  »Nun, Eau douce, werden wir sehen, ob einer unter den Mingos es wagen wird, unter Wildtöters Augen über den Oswego zu setzen! Drei von den Schurken steigen wirklich in das Kanu. Sie müssen glauben, wir seien geflohen, sonst würden sie sich nicht so weit wagen.«


  Die Irokesen schienen wirklich darauf erpicht zu sein, über den Strom zu setzen. Da Pfadfinder und seine Freunde sich sorgfältig versteckt hielten, glaubten ihre Feinde, sie wären geflohen. Diesen Ausweg hätten wahrscheinlich die meisten weißen Männer genommen. Aber Mabel war unter dem Schutz von Leuten, die zuviel Erfahrung in der Kriegführung an den Grenzen hatten, um nicht den einzigen Paß zu verteidigen, der ihnen eine einigermaßen wahrscheinliche Aussicht zum Entkommen bot. Drei Krieger waren in dem Kanu, von denen zwei ihre Büchsen im Anschlag hielten und niederknieten, um für alle Fälle bereit zu sein, während der dritte hinten im Boot stand und das Ruder führte. Dieser Wilde hatte anscheinend Erfahrungen im Kanufahren, denn der lange und ruhige Schlag seines Ruders trieb das leichte Boot über die glatte Oberfläche des Flusses oberhalb der Stromschnellen.


  »Soll ich feuern?« fragte Jasper Western leise.


  »Noch nicht, Knabe. Es sind nur drei, und wenn Meister Cap dort versteht, die Knallbüchsen, die er in seinem Gürtel trägt, zu gebrauchen, so können wir sie sogar landen lassen und uns dann des Bootes wieder bemächtigen.«


  »Aber Mabel?«


  »Fürchten Sie nichts für des Sergeanten Tochter. Sie ist außer Gefahr in dem hohlen Baum, dessen Öffnung Sie klug mit Gestrüpp verdeckt haben. Wenn das wahr ist, was Sie mir von der Stelle gesagt haben, so kann sie da einen Monat liegen und die Mingos auslachen.«


  »Ich bin nicht sicher. Ich wünschte, wir hätten sie näher zu unserem Versteck gebracht!«


  In diesem Augenblick hörte man den lauten Knall einer Büchse, worauf der Indianer hinten im Kanu hoch in die Luft sprang und mit dem Ruder in der Hand ins Wasser stürzte. Eine feine Rauchwolke stand über den Gebüschen des östlichen Ufers und war bald verschwunden.


  »Das ist das Zischen der Schlange!« sagte Pfadfinder triumphierend. - »Ein kühneres oder treueres Herz schlug nie in der Brust eines Delawaren.«


  Das Kanu schwamm führerlos mit der Strömung dahin und geriet in die Stromschnelle. Gänzlich hilflos blickten die beiden anderen Indianer um sich, und schon im nächsten Augenblick wirbelte das Boot in den Strudeln. Die Wilden hatten sich auf dem Boden ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Aber das leichte Fahrzeug stieß an einen Felsen, schlug um, und die beiden Krieger stürzten in den Fluß. Sie verloren ihre Waffen und mußten, so gut sie konnten, zum Ufer schwimmen. Das Kanu blieb an einem Felsen hängen, wo es für den Augenblick für beide Teile ohne Nutzen war. Die beiden Irokesen waren verschwunden. Nach einer Weile deutete Pfadfinder auf das andere Ufer, und Western bemerkte einen Indianer, der vorsichtig an den Gebüschen entlang schlich. Er pirschte sich an das Versteck, in dem Chingachgook sich anscheinend verborgen hatte. Bald hatte er eine günstige Stelle erreicht und machte sich fertig zum Feuern.


  »Die Schlange muß da herum sein«, bemerkte der Kundschafter, der sein Auge nicht einen Augenblick von dem jungen Krieger ließ, »und doch muß er auf seiner Hut sein, weil er einen Mingo-Teufel sich so nahekommen läßt.«


  »Dort«, unterbrach ihn Jasper, »das ist die Leiche des Indianers, den der Delaware erschoß! Sie ist auf einen Felsen geschwemmt worden, und die Strömung hat den Kopf und das Gesicht über das Wasser getrieben.«


  »Dieser Irokese wird niemals mehr jemandem etwas zuleide tun. Aber der lauernde Wilde drüben ist erpicht, den Skalp meines besten Freundes zu nehmen.«


  Pfadfinder unterbrach sich plötzlich, indem er seine Büchse mit bewundernswerter Genauigkeit hob und sie in dem Augenblick, wo er die Schußlinie erreicht hatte, abfeuerte. Der Irokese auf dem jenseitigen Ufer war im Begriff, zu zielen. Seine Büchse entlud sich, aber in die Luft, während der Schütze in das Gebüsch stürzte, augenscheinlich verwundet, wenn nicht getötet.


  »Das lauernde Ungeziefer hat es sich selbst zuzuschreiben«, murmelte der Jäger ernst, als er den Kolben seiner Büchse auf die Erde gleiten ließ und sie sorgfältig frisch zu laden begann. - »Chingachgook und ich haben zusammen gelebt, seit wir Knaben waren und haben auf dem Horican, dem Mohawk, dem Ontario und allen den anderen blutigen Pässen zwischen dem Land der Franzosen und dem unsrigen gefochten. Glaubte der törichte Kerl, daß ich dabeistehen würde, wenn mein bester Freund in einem Hinterhalt abgeschossen werden soll?«


  Western deutete plötzlich auf den Strom, und Pfadfinder fuhr auf. Irgend etwas schwamm oberhalb der Stromschnellen mühsam gegen die Strömung ankämpfend über den Fluß. Ein zweiter Blick über das Wasser zeigte, daß es anscheinend ein Indianer war.


  »Er stößt etwas im Schwimmen vor sich her, und sein Kopf gleicht einem schwimmenden Strauch«, berichtete Jasper.


  Als der Mann sich vorsichtig und langsam näherte, brach der Jäger in sein stilles Lachen aus.


  »Die große Schlange, so wahr ich lebe!« sagte er, immer noch vom Lachen geschüttelt. »Er hat Zweige auf seinen Kopf gebunden, um sich zu verbergen, das Pulverhorn daraufgelegt, die Büchse an das Stück Holz gebunden, das er vor sich herstößt.« Die Schlange erreichte nach kurzer Zeit das Ufer, gerade vor den beiden. Chingachgook mußte mit dem Versteck bekannt gewesen sein, ehe er das östliche Ufer verließ. Er stieg aus dem Wasser, schüttelte sich wie ein Hund und ließ nun seinen gewohnten Ausruf hören.

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  


  Als der Häuptling das Land betrat, ging ihm Pfadfinder entgegen und redete ihn in der Sprache der Delawaren an.


  »War es klug gehandelt, Chingachgook«, bedeutete er seinem Freund vorwurfsvoll, »allein gegen ein Dutzend Mingos auf der Lauer zu liegen?«


  »Große Schlange ist ein Mohikaner. Wenn er auf dem Kriegspfad ist, sieht er nur seine Feinde, und seine Väter haben die Mingos von hinten getroffen, seit die Wasser laufen.«


  Mit diesen Worten wandte sich der Delaware zum Wasser, um offenbar wieder hinüberzuschwimmen.


  »Er wird doch nicht so toll sein, zum anderen Ufer zurückzukehren?« meinte Jasper Western.


  »Der Häuptling ist im Grunde so klug wie tapfer. Chingachgook ist aber kein Christ wie wir, sondern ein Indianer, der seine Überlieferungen hat, die ihm sagen, was er tun soll. Wir sind weiße Männer und können nicht einen toten Feind verstümmeln, aber in den Augen einer Rothaut ist es eine Ehre, den Skalp zu nehmen. Es mag Ihnen vielleicht sonderbar scheinen, Eau douce, aber ich habe weiße Männer von großen Namen gekannt, die auch merkwürdige Ideen in bezug auf ihre Ehre gehabt haben.«


  »Ein Wilder wird immer ein Wilder bleiben, Pfadfinder, er mag umgehen mit wem er will«, behauptete Jasper und wandte sich ab.


  In diesem Augenblick erhoben die Irokesen ein Geschrei, dem schnell aufeinanderfolgende Schüsse folgten. Sie wollten den Delawaren von seinem Opfer verscheuchen, und ein Dutzend Krieger stürzten sich in den Fluß. Aber Chingachgook erledigte seine Aufgabe mit der Gewandtheit, die ihm lange Gewohnheit verliehen hatte. Dann schwang er seine rauchende Trophäe und stieß ein Kriegsgeschrei aus. Eine Minute lang tönten der Wald und das Tal des Flusses von grausenerregenden Tönen wider, so daß Mabel in großer Furcht ihren Kopf senkte und ihr Onkel für einen Augenblick wirklich zu fliehen beabsichtigte.


  Western wandte seinen Kopf weg, als der Delaware aus dem Wasser stieg, aber Pfadfinder betrachtete seinen Freund mit dem philosophischen Gleichmut eines Menschen, der sich vorgenommen hat, gegen Dinge gleichgültig zu sein, die er für unwesentlich hält.


  »Jasper«, sagte er schließlich, »gehen Sie zu Cap und bitten Sie ihn, herzukommen. Wir haben wenig Zeit zum Beratschlagen und müssen unsere Pläne rasch entwerfen.«


  In wenigen Minuten waren alle vier Mann am Ufer versammelt, wo sie völlig vor den Blicken ihrer Feinde verborgen waren. Die Sonne war bereits untergegangen, und das Zwielicht ging allmählich in die Dunkelheit einer tiefen Nacht über.


  »In einer Stunde«, begann Pfadfinder, »wird der Wald so dunkel wie die Mitternacht sein. Wenn wir je wieder die Garnison erreichen wollen, so muß es jetzt geschehen. Was sagen Sie, Meister Cap?«


  »Meinem Urteil nach haben wir nichts zu tun, als an Bord der Kanus zu gehen, sobald es dunkel ist, daß die Wachen des Feindes uns nicht sehen können, und den Hafen anzusteuern.«


  »Das ist schnell gesagt, aber nicht so schnell getan«, erwiderte der Jäger. »Wir sind auf dem Fluß mehr der Gefahr ausgesetzt, als wenn wir dem Wald folgen. Wir müssen noch über den Oswega-Fall hinab, und ich bin durchaus nicht sicher, ob Eau douce in der Dunkelheit ein Boot wohlbehalten durch die Stromschnellen bringen kann.«


  »Ich bin Meister Caps Meinung«, sagte Jasper. »Mabel ist zu zart, um durch Sümpfe, über Baumwurzeln und sonstige Hindernisse in einer Nacht wie die heutige zu wandern, und mein Auge sieht immer schärfer, wenn ich auf dem Wasser bin.«


  »Ich weiß nicht, Eau douce, zu welchem Weg ich raten soll.«


  »Wenn die Schlange und ich in den Fluß springen und das andere Kanu schwimmend holen könnten«, antwortete der junge Mann, »dann ist, wie mir scheint, das Wasser der sicherste Weg.«


  »Ja, wenn! Und doch, es könnte glücken, sobald es ein bißchen dunkler ist. - Wollen Sie wirklich versuchen, das Kanu herzubringen?«


  Western nickte nur, und Chingachgook war selbstverständlich bereit. Man verständigte sich schnell über den Weg. Die Schatten des Abends fielen schon dichter, und man konnte unmöglich etwas auf dem gegenüberliegenden Ufer unterscheiden. Die Zeit drängte, der Kundschafter fing an ungeduldig zu werden und wollte den Platz verlassen. Während Jasper und der Delaware unbekleidet nur mit Messern und dem Tomahawk des Indianers bewaffnet vorsichtig in den Fluß stiegen, holte der Jäger Mabel aus ihrem Versteck. Er bat sie und Cap, das Ufer entlang bis zu den Stromschnellen zu gehen und stieg selbst in das Kanu, um es an diesen Platz zu bringen. Das war leicht bewerkstelligt, und das Boot wurde am Ufer angelegt. Mabel und ihr Onkel stiegen ein, und Pfadfinder, der hinten stand, hielt sich an einem Strauch, damit die rasche Strömung sie nicht den Fluß hinabriß. Mehrere Minuten gespannter und atemloser Erwartung folgten, während sie auf ihre Freunde warteten.


  Jasper und die Schlange, die über den tiefen Teil des Flusses geschwommen waren, fanden nebeneinander gleichzeitig Grund. Sie faßten sich an den Händen und wateten langsam und mit äußerster Vorsicht nach der Richtung, in der sie das Kanu vermuteten. Die Dunkelheit war groß. Western ließ sich von dem Delawaren führen. Es war keine leichte Sache, in der Nacht inmitten des tobenden Wassers zu waten und eine genaue Erinnerung der Örtlichkeit zu behalten. Als sie glaubten, in der Mitte des Stromes zu sein, waren die beiden Ufer nur durch Umrisse gegen den etwas helleren Himmel zu erkennen. Sie änderten einige Male ihre Richtung, da sie unerwarteterweise in tiefes Wasser kamen. Jasper und der Delaware wateten beinahe eine Viertelstunde im Wasser ohne jeden Erfolg herum. Gerade als Chingachgook zum Ufer zurückkehren wollte, um die Richtung von neuem zu suchen, erblickte er unmittelbar vor sich die Gestalt eines Mannes, der sich im Wasser hin und her bewegte. »Mingo!« flüsterte er in Jaspers Ohr, »die Schlange will ihrem Bruder zeigen, wie man schlau ist.«


  Der junge Mann blieb, im ersten Augenblick erschrocken, einige Schritte zurück, während der Delaware dem fremden Indianer folgte, der in der Dunkelheit verschwunden war. Plötzlich tauchte dieser wieder vor dem Häuptling auf. Er rief ihn in der Sprache seines Volkes an: »Das Kanu ist gefunden, aber niemand war da, mir zu helfen. Komm, wir wollen es von dem Felsen heben.«


  »Gut«, antwortete Chingachgook, der den Dialekt verstand, »geh voran, wir werden folgen.«


  Der andere konnte inmitten des Tobens des Stromschnellen zwischen Stimmen und Akzenten nicht unterscheiden. Er zeigte den Weg, und die beiden folgten ihm auf den Fersen. Alle drei erreichten schnell das Kanu. Der Irokese faßte das eine Ende, Chingachgook die Mitte und Western das andere Ende.


  »Hebt!« gebot der Irokese, und mit geringer Anstrengung wurde das Kanu vom Felsen gehoben, einen Augenblick emporgehalten, um es auszuleeren und dann auf das Wasser niedergelassen. Alle drei hielten es fest gepackt, damit nicht die heftige Strömung es ihren Händen entrisse. Der Irokese, der natürlich die Leitung des Bootes hatte, da er am oberen Ende war, gab die Richtung zum östlichen Ufer an. Da der Delaware und der Weiße wußten, daß noch mehr Irokesen im Wasser sein mußten, weil sie selbst von dem Wilden ohne Erstaunen angesprochen wurden, waren sie auf alles gefaßt. Jasper hatte sein Messer gezogen und war entschlossen, im Fall der äußersten Not dem Kanu ein Leck beizubringen. Der Irokese schritt langsam in der Richtung seiner Freunde durch das Wasser, wobei er fortwährend das Kanu festhielt und seine Feinde mit sich fortzog. Einmal hatte schon Chingachgook den Tomahawk gegen den Schädel des Irokesen erhoben, aber der Todesschrei und der schwimmende Körper hätten Aufsehen erregt. Im nächsten Augenblick bedauerte er seine Unentschlossenheit, denn sie fanden sich plötzlich in der Mitte von nicht weniger als vier Mingos, die auch das Kanu suchten.


  Nachdem die Wilden in ihren kurzen und charakteristischen Ausrufen ihre Freude über den Fund ausgedrückt hatten, eilten sie ihrem Ufer zu. Sie wollten Ruder holen und drei oder vier Krieger mit Büchsen und Pulverhörnern mitbringen. Nur die Unmöglichkeit, die Waffen trocken über den Fluß zu bringen, hatte sie abgehalten, bei anbrechender Dunkelheit zum anderen Ufer zu schwimmen. Auf diese Art erreichten Freunde und Feinde vereint den Rand des östlichen Kanals, wo der Fluß wieder zu tief zum Durchwaten war. Hier hielten sie einen Augenblick an, um zu beraten, wie das Kanu hinübergeschafft werden sollte. Dieser Aufenthalt vermehrte die Gefahr, daß Jasper entdeckt werde. Er hatte seine Kappe in den Boden des Kanus geworfen, und da er keine Jacke und kein Hemd anhatte, so war es weniger wahrscheinlich, daß die schattenhaften Umrisse seiner Gestalt in der Dunkelheit die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Chingachgook aber war in der Mitte seiner Todfeinde, und er konnte sich kaum bewegen, ohne einen von ihnen zu berühren.


  »Laßt alle meine jungen Männer bis auf die zwei an den Enden des Bootes hinüberschwimmen und ihre Waffen holen«, rief einer der Irokesen, anscheinend ein Häuptling, »laßt die zwei das Boot hinüberschaffen.«


  Die Indianer gehorchten ruhig und ließen Jasper und den Irokesen, der das Kanu gefunden hatte, allein, während Chingachgook so tief in den Fluß tauchte, daß alle an ihm vorbeikamen, ohne ihn zu bemerken. Als er wieder auftauchte, ließ er den Indianer vorn das Kanu in das tiefe Wasser schieben, und alle drei begannen zum östlichen Ufer zu schwimmen. Sobald aber der Delaware und Western sich in der Strömung befanden, zogen sie das Boot vorsichtig und allmählich stromab. Anfänglich glaubte der Irokese, er kämpfe gegen die Gewalt der Strömung. Als aber das Boot nach einer Minute in dem Wasser unterhalb der Stromschnellen schwamm, merkte er, daß etwas Ungewöhnliches vor sich gehe. Er blickte sich um und sah sofort, daß seine Gefährten sich bemühten, dem Boot eine andere Richtung zu geben. In diesem Augenblick wußte er, daß er allein unter Feinden sei. Schnell wie der Blitz fuhr er durchs Wasser, sprang Chingachgook an die Kehle, und die beiden umschlangen sich im tödlichen Kampf.


  Jasper trieb nun allein mit dem Boot schnell in der Strömung davon. Sein erster Gedanke war, dem Delawaren zu Hilfe zu schwimmen, aber er dachte an die Wichtigkeit des Kanus, und er eilte so schnell wie möglich an das westliche Ufer. Er erreichte es bald, und nach kurzem Suchen fand er das andere Boot. Ein paar Worte genügten, um die Wartenden zu verständigen, und alle lauschten dann, ob der Delaware als Sieger zurückkäme. Aber nichts war zu hören als das anhaltende Rauschen des Flusses.


  »Nehmen Sie das Ruder, Eau douce«, entschied Pfadfinder ruhig, »und folgen Sie mit ihrem Kanu. - Es ist nicht geraten, länger hierzubleiben.«


  »Aber die Schlange?«


  »Die Große Schlange ist unter dem Schutz ihrer Gottheit. Wir können ihm nicht nützen und setzen uns unnütz der Gefahr aus.«


  Ein lauter, anhaltender und durchdringender Schrei ertönte in diesem Augenblick vom östlichen Ufer und unterbrach die Stille.


  »Was bedeutet dieses Geschrei, Meister Pfadfinder?« fragte Cap besorgt.


  »Chingachgook ist ohne Zweifel - tot oder lebendig - in der Gewalt der Mingos.«


  »Und wir -« rief Jasper aus, »wir können dem Häuptling nicht helfen und müssen diese Stelle so schnell wie möglich verlassen, ohne einen Versuch zu seiner Befreiung zu machen? Ohne zu wissen, ob er tot ist oder lebt?«


  »Jasper hat recht«, stimmte Mabel bei, deren Stimme heiser und beklommen klang - »ich habe keine Furcht, Onkel, und ich will hier bleiben, bis wir wissen, was aus unserem Freund geworden ist.«


  »Das scheint recht und billig zu sein, Pfadfinder«, sagte Cap. »Ein wahrer Seemann verläßt nicht seine Kameraden.«


  »Ach was«, erwiderte der ungeduldige Jäger, indem er das Kanu in die Strömung drückte. »Ihr wißt nichts und fürchtet nichts. Wenn ihr euer Leben liebt, so denkt daran, die Garnison zu erreichen und laßt den Mohikaner in den Händen der Vorsehung.«

  


  
    Siebentes Kapitel

  


  


  Beide Kanus schossen in die brausende Strömung. Die Nacht war nicht mehr so schwarz, da die Wolken sich teilten, aber die überhängenden, Bäume machten die Ufer so dunkel, daß jede Entdeckung unmöglich war. Dennoch schien das Dunkel voll Gefahren, und alle lauschten auf jedes verdächtige Geräusch aus den Wäldern.


  »Mabel«, flüsterte Jasper leise, als die beiden Kanus so nahe dahinglitten daß seine Hand sie zusammenhielt, »fürchten Sie sich nicht, wir werden Sie schützen!«


  »Ich bin die Tochter eines Soldaten«, antwortete das Mädchen leise, aber selbstbewußt.


  »Des Sergeanten Tochter hat recht und ist wert, die Tochter des tapferen Thomas Dunham zu sein«, fiel Pfadfinder ein, denn er hatte die letzten Worte gehört. »Hundert und hundertmal haben wir, Ihr Vater und ich, auf den Seiten und im Rücken der Feinde heimlich gelauert.«


  »Er hat es mir geschrieben«, sagte Mabel. »Ich weiß viel von Ihnen.«


  »Ja, der Sergeant hat mir auch viel von seinen jungen Tagen erzählt - und von Ihrer armen Mutter - er betrachtete mich fast als seinen Sohn.«


  »Vielleicht würde er sich freuen, Sie wirklich als Sohn zu sehen«, meinte Jasper.


  »Und wenn er es täte, Eau douce. - Ich habe dann und wann gedacht, Junge, jeder sollte sich ein Weib suchen; denn der Mann, der in den Wäldern lebt, kommt zuletzt leicht um einen Teil der besten menschlichen Gefühle.«


  »Nach den Beispielen, die ich kennengelernt habe«, sagte Mabel, »würde ich das Gegenteil denken.«


  Auf diese Bemerkung gab der Jäger keine Antwort. Man hörte nur ein leises Murmeln, und das still geführte Gespräch verstummte. Die Kanus glitten langsam mit der Strömung in die tiefen Schatten des westlichen Ufers, und die Ruder wurden bloß gebraucht, um den Fahrzeugen die gewünschte Richtung zu geben. Die Kraft der Strömung wechselte häufig, zuweilen war das Wasser anscheinend still, und an anderen Stellen schoß es ungestüm dahin. Über die Stromschnellen stürmte es mit einer Hast, die für das ungewohnte Auge etwas Beängstigendes hatte. Western war der Meinung, sie könnten in zwei Stunden bis zur Mündung fahren, und er und Pfadfinder waren übereingekommen, die Kanus eine Zeitlang ohne viel Ruderanstrengung treiben zu lassen. Die größte Ruhe herrschte in dem weiten, fast grenzenlosen Wald, und nur die Luft strich leise durch die Bäume; das Wasser flüsterte und schäumte zuweilen an die Ufer, dann und wann hörte man das Krachen eines Astes oder eines Stammes, wenn der Nachtwind die schlanken Bäume bewegte. Einmal glaubte der Kundschafter das Heulen eines fernen Wolfes zu hören, doch es war nur ein vorübergehender, ungewisser Ton. Aber nach einiger Zeit völligen Schweigens fuhr er auf, denn er vernahm jenen charakteristischen Laut, den das Abfallen eines dürren Zweigs verursacht, und der, wenn sein Gehör ihn nicht täuschte, vom westlichen Ufer herüberkam.


  »Ich höre den Fußtritt eines Mannes auf dem Ufer«, raunte Pfadfinder zu Jasper. »Wäre es möglich, daß die verwünschten Irokesen mit ihren Waffen und ohne ein Boot über den Fluß kamen?«


  »Es kann Chingachgook sein. Er folgte uns sicher das Ufer herab und weiß wohl, wo er sich nach uns umsehen soll. Lassen Sie mich näher zum Ufer halten und sehen, was los ist.«


  »Gut, aber gebrauchen Sie das Ruder leicht und wagen Sie sich in keinem Fall aufs Ungewisse hin aufs Land.«


  »Ist das aber klug gehandelt?« fragte Mabel sichtlich erschrocken.


  »Sprechen Sie nicht so laut, Mädchen, Ihr Vater wird Ihnen sagen, daß auf dem Kriegspfad Schweigen eine doppelte Tugend ist. Gehen Sie, Eau douce, und seien Sie vorsichtig.«


  Zehn peinliche Minuten folgten dem Verschwinden des Kanus, das geräuschlos wegglitt, ehe noch Mabel daran zu glauben wagte, daß der junge Mann sich wirklich allein einer so großen Gefahr aussetzen könne. Das andere Kanu schwamm indessen mit der Strömung des Flusses, und niemand unterbrach das Schweigen. Alle lauschten auf den geringsten Laut vom Ufer her. Aber es blieb still. Nur das Anprallen der Wellen an die felsigen Ufer und das Rauschen der Bäume im Nachtwind unterbrach die Stille des Waldes. Nach einiger Zeit hörte man das Krachen dürrer Äste, und Pfadfinder glaubte gedämpfte Stimmen zu vernehmen.


  »Ich kann mich täuschen«, sagte er, »denn man denkt sich das oft, was man wünscht; aber mir schien es wie die Stimme des Mohikaners.«


  »Ich sehe etwas auf dem Wasser«, flüsterte Mabel, die angestrengt in das Dunkle sah, seit Jasper verschwunden war.


  »Es ist das Kanu«, erwiderte der Jäger, der eine große Sorge loszuwerden schien. - »Alles muß gut stehen, sonst hätten wir gewiß von dem Burschen gehört.«


  Eine Minute später glitten die beiden Kanus wieder nebeneinander, und man erkannte Westerns Gestalt. Vorn saß die Gestalt eines zweiten Mannes. Es war der Mohikaner.


  »Chingachgook -«, sagte der Führer leise in der Sprache der Delawaren, »Häuptling der Mohikaner! Mein Herz ist sehr erfreut. Wir sind oft miteinander durch Blut und Kampf gegangen - aber ich fürchtete, es würde nie wieder geschehen!«


  »Hugh! - die Mingos sind weiter! - Drei ihrer Skalpe hängen an meinem Gürtel - Sie verstehen es nicht, der Großen Schlange der Delawaren einen Streich beizubringen. Ihre Herzen haben kein Blut, und ihre Gedanken kehren auf dem Pfad zurück, den sie gegangen sind, über die Gewässer des Großen Sees.«


  »Bist du bei ihnen gewesen, Häuptling? Und was ist aus dem Krieger geworden, der im Fluß war?«


  »Er ist zum Fisch geworden und liegt mit den Aalen auf dem Grund. Laßt seine Brüder ihre Angeln für ihn mit Köder spicken. - Pfadfinder, ich habe die Feinde gezählt und ihre Büchsen berührt.«


  »Ich wußte, daß er auf ein Wagnis ausgehen würde«, erklärte der Kundschafter in der Sprache seiner weißen Freunde. »Er war mitten unter ihnen und bringt uns ihre ganze Geschichte mit.«


  Chingachgook erzählte ernst das Wesentliche, was er entdeckt hatte. Sobald er in dem furchtbaren Kampf im Wasser gesiegt hatte, schwamm er auf das östliche Ufer, stieg vorsichtig ans Land und stahl sich unbemerkt unter die Irokesen. Einmal war er angerufen worden. Da er sich aber für Pfeilspitze ausgab, so fragte man ihn nicht weiter. Die Worte, die er da und dort auffing, überzeugten ihn, daß die Schar ausdrücklich in den Wäldern war, um Mabel und ihren Onkel in ihre Gewalt zu bekommen. Man hatte sie aber offenbar über die Bedeutung der Reisenden falsch unterrichtet. Pfeilspitze hatte sie den Feinden verraten, obgleich der Grund unklar war, denn er hatte den Lohn für seine Dienste noch nicht erhalten.


  »Wir werden sie alle wieder am Wasserfall finden - ich zweifle nicht daran«, sagte Pfadfinder schließlich, »dort müssen wir an ihnen vorüberkommen. Die Entfernung bis zur Garnison ist allerdings so gering, daß ich schon an den Plan gedacht habe, mit Mabel an Land zu gehen und sie auf irgendeinem Seitenpfad hinter die Palisaden zu bringen, während die Kanus über die Stromschnellen gehen.«


  »Das geht nicht, Pfadfinder«, fiel Jasper eifrig ein. »Mabel ist nicht kräftig genug, um in einer so dunklen Nacht durch die Wälder zu wandern. Lassen Sie sie mein Boot besteigen, und ich bringe sie bestimmt wohlbehalten über die Fälle.«


  »Niemand zweifelt an Ihrem Eifer, alles für die schöne Tochter des Sergeanten zu tun. Aber nur die Vorsehung bringt sie wohlbehalten über die Oswegoriffe in einer so schwarzen Nacht.«


  »Ist die Nacht am Ufer nicht ebenso schwarz wie auf dem Oswego?«


  »Wenn ich meinen Weg wirklich im Dunkeln verlieren sollte, so kann doch kein anderes Unheil daraus entstehen, als daß wir die Nacht im Wald verbringen müssen. Eine falsche Wendung des Ruders aber wirft das junge Mädchen unfehlbar in den Fluß, aus dem sie schwerlich lebendig herauskommen würde.«


  »Es sei Mabel Dunham selbst überlassen; ich bin überzeugt, sie fühlt sich in dem Kanu sicherer.«


  »Ich setze in euch beide das größte Vertrauen«, antwortete das Mädchen, »aber ich gestehe, daß ich das Kanu nicht gern verlassen werde, solange wir wissen, daß in den Wäldern Feinde auf uns lauern.«


  »Auch ich mache mir nichts aus den Wäldern«, gab der Seemann zu. »Man hat in einem Wasser wie diesem eine klare Abtrift.«


  »Mabel sollte das Kanu wechseln«, meinte Jasper. »Ich habe ein leeres Boot, und selbst Pfadfinder wird zugeben, daß auf dem Wasser mein Auge am sichersten ist.«


  »Das tue ich mit Freuden. Bringen Sie Ihr Kanu dicht heran, damit das Mädchen herüber kann.«


  Mabel verließ des Kundschafters Boot, trat in Jaspers Kanu und nahm auf dem Gepäck Platz, das bisher seine einzige Ladung ausgemacht hatte. Dann trennten sich die Kanus auf eine kleine Strecke, und man brauchte die Ruder eifrig. Es war unwahrscheinlich, daß jemand versuchen sollte, über die Fälle zu steuern, daß Pfadfinder fest annahm, auf beiden Seiten des Flusses würden die Wilden sich gesammelt haben, um sie beim Landen zu überfallen. Während die Kanus still weiterglitten, wurde das Gebrüll der Stromschnellen hörbar. Charles Cap mußte seine Kraft zusammennehmen, um seinen Sitz zu behalten, als in der Dunkelheit das fürchterliche Tosen näherkam. Mabel war nicht ohne Angst und Besorgnis, aber ihre Lage war so neu und ihr Vertrauen auf ihren Führer so groß, daß sie ihre Selbstbeherrschung behielt.


  »Ist dies die Stelle?« fragte sie leise zurück.


  »Sie ist dicht vor uns. Halten Sie sich fest an dem Kanu, Mabel, und fürchten Sie nichts.«


  Im nächsten Augenblick hatte die rasche Strömung sie in den Strudel gerissen, und drei bis vier Minuten sah und hörte Mabel rund um sich her nichts als den glänzenden Schaum und das Rauschen des Wassers. Zwanzigmal schien es, als würde das Kanu in den wirbelnden Wellen kentern, die selbst in der Dunkelheit zu sehen waren. Aber immer glitt es, von dem kräftigen Arm Westerns getrieben, über die gefährlichen Untiefen. Nur ein einziges Mal schien er das leichte Boot nicht mehr beherrschen zu können.


  Einen Augenblick lang wirbelte es hilflos herum, aber eine verzweifelte Anstrengung genügte, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Schließlich schwamm das Kanu ruhig in dem Wasser unterhalb des Strudels dahin. Jede Gefahr war vorüber, und kaum ein Tropfen Wasser war über Bord gekommen.


  »Alles ist vorüber, Mabel!« rief Eau douce freudig.


  »Gott sei Dank, Jasper! - Aber dort schwimmt etwas auf dem Wasser - ist das etwa das andere Kanu?«


  Einige Ruderschläge brachten Jasper an die Seite des dunklen Gegenstandes. Es war das andere Kanu - leer und umgestürzt. Der junge Mann hatte sich kaum von dieser Tatsache überzeugt, als er sich beeilte, den Schwimmenden beizustehen. Er entdeckte gleich zu seiner großen Freude Meister Cap, der in der Strömung trieb. Der alte Seemann wollte lieber ertrinken, als unter den Wilden an Land steigen. Er wurde nicht ohne Schwierigkeit in das Kanu geholt, und das weitere Suchen wurde eingestellt. Jasper war überzeugt, Pfadfinder und Chingachgook würden lieber an das Ufer waten, als ihre Waffen aufzugeben.


  Der letzte Teil des Weges war kurz. Nach einer Weile hörte man ein dumpfes Rauschen, das dem Murren entfernten Donners glich. Es war die Brandung des nahen Sees. Niedrige Landzungen lagen jetzt vor ihnen, das Kanu glitt in eine Bucht und schoß dann geräuschlos auf das sandige Ufer. Das andere ging so rasch vor sich, daß Mabel kaum wußte, was geschah. Nach wenigen Minuten waren sie an den Schildwachen vorüber, ein Tor ging auf, und das erregte Mädchen fand ihren Vater, der ihr fast fremd war.

  


  
    Achtes Kapitel

  


  


  Am anderen Morgen verließ Mabel ihr einfaches Lager - ein Bett, wie die Tochter eines Sergeanten es im abgelegenen Fort verlangen konnte -, als die Besatzung schon lange beim Morgenexerzieren war. Sergeant Dunham hatte alles getan, was der Dienst von ihm forderte und begann an das Frühstück zu denken, als seine Tochter ihre Blockhütte verließ und entzückt, überrascht und dankbar in die frische Luft heraustrat. Das Fort an der Mündung des Oswego war eine der entlegensten Grenzstationen der britischen Besitzungen. Es bestand noch nicht lange und hatte als Besatzung ursprünglich ein Bataillon eines schottischen Regiments. Seit der Ankunft in diesem Lande hatte man aber viele Amerikaner aufgenommen, und so war auch Mabels Vater zu der untergeordneten, aber verantwortlichen Stelle des Ersten Sergeanten gekommen. Man fand auch in dem Korps einige junge Offiziere, die Amerikaner waren. Das Fort selbst war, wie die meisten dieser Art, eher geeignet, einem Angriff der Wilden zu widerstehen, als eine regelrechte Belagerung auszuhalten. Die große Schwierigkeit, schwere Geschütze zu transportieren, machte das unmöglich. Man fand hier Bastionen von Erde und Holzblöcken, einen trockenen Graben, Palisaden, einen ausgedehnten Exerzierplatz und eine Kaserne, die ziemlich fest und kugelsicher aus Holz errichtet war. Einige leichte Feldkanonen standen auf dem freien Platz des Forts, von dem man sie an jeden Punkt bringen konnte, wo sie gebraucht wurden. Zwei schwere Eisenkanonen sahen drohend von der Höhe der vorgeschobenen Bastionen hinaus.


  Als Mabel die abgelegene Hütte verließ, wo man ihrem Vater erlaubt hatte, sie unterzubringen, fand sie sich am Fuß einer Bastion. Sie eilte den grasigen Abhang hinauf und sah sich plötzlich vor einem Panorama dieser einsamen Gegend. Südlich breitete sich der Wald aus, durch den sie so gefahrvoll gereist war. Er war von der Umzäunung des Forts durch ein Glacis getrennt, das ungefähr fünfundzwanzig Hektar groß war. Damit schien jede Spur der Zivilisation aufzuhören. Alles darüber hinaus war dichter, unendlicher Wald. Nördlich, östlich und westlich aber lag die ausgedehnte Wasserfläche des Ontario. Kein Land war zu sehen, die bewaldeten Ufer ausgenommen, die sich rechts und links mit weiten Buchten und kleinen Bergvorsprüngen ausdehnten. Der größte Teil des Ufers war felsig, und in die Höhlungen dort brach dann und wann das rollende Wasser mit einem Laut, der dem Abfeuern einer fernen Kanone glich. Kein Segel glänzte auf der weiten Fläche, der See lag einsam und verlassen da. Die Natur hatte hier in ihrer Größe etwas Erhabenes, und Mabel Dunham gab sich unverbildet den frommen Gefühlen hin, die diese Weiten von Wasser und Wald in ihr erweckten. Plötzlich rührte sie jemand leicht an der Schulter, und als sie sich umkehrte, erblickte sie Pfadfinder. Er lehnte sich ruhig auf seine lange Büchse und lachte in seiner stillen Weise, während er einen Arm ausstreckte und auf Land und Wasser deutete.


  »Hier haben Sie unsere Gebiete, Jaspers und meines«, sagte er. - »Der See gehört ihm, und mir gehören die Wälder. Nun, Mabel, Sie passen für beide, denn ich sehe nicht, daß die Furcht vor den Mingos oder Nachtwanderungen Ihrem hübschen Aussehen geschadet haben.«


  »Der Pfadfinder sagt einem einfältigen Mädchen Artigkeiten«, erwiderte Mabel lächelnd.


  »Nicht einfältig, Mabel - nein, nicht im entferntesten einfältig.«


  »Dann muß ich mich in acht nehmen und auf schmeichelhafte Worte nicht viel geben. Aber, Pfadfinder, ich freue mich, Sie wieder zu sehen. Jasper hegte keine große Besorgnis, aber ich fürchtete doch, es könnte Ihnen und Ihrem Freund auf den gefährlichen Stromschnellen ein Unfall begegnet sein.«


  »Der Bursche kennt uns beide und war überzeugt, daß ich nicht ertrinken würde. - Wir wateten an das Ufer, da die Strudel an den meisten Stellen seicht genug sind und stiegen mit unseren Flinten an Land. Wir waren weder eilig noch unvorsichtig, als aber die Mingoteufel die Laternen erblickten, die der Sergeant an euer Kanu schickte, wußten wir, daß sie Reißaus nehmen würden, da ein Besuch von seiten der Besatzung zu erwarten stand. Wir blieben nur eine kleine Stunde auf den Steinen sitzen und alle Gefahr war vorüber.«


  »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Pfadfinder, mein Vater soll es erfahren.«


  »Der Sergeant kennt die Wälder und weiß auch, was echte Rothäute sind. Es ist nicht nötig, ihm etwas zu sagen. Nun, Sie haben jetzt Ihren Vater gesehen - und wie fanden Sie ihn?«


  »Er ist mein teurer und geliebter Vater und hat mich empfangen, wie ein Soldat und Vater sein Kind empfangen muß. Kennen Sie ihn lange, Pfadfinder?«


  »Ich war zwölf Jahre alt, als der Sergeant mich zum erstenmal als Späher brauchte, das ist sehr lang her. Es war eine harte Zeit damals, und Sie hätten wahrscheinlich keinen Vater mehr, wüßte ich nicht mit der Büchse umzugehen.«


  »Sie haben meinem Vater das Leben gerettet, Pfadfinder!« rief Mabel und nahm unbewußt eine seiner harten, sehnigen Hände in ihre beiden. - »Gott segne Sie für Ihre guten Handlungen.«


  Pfadfinder schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Dann wies er ablenkend auf das Ufer des Flusses, das zu ihren Füßen lag. Der Oswego mündete zwischen ziemlich hohen Ufern in den See. Auf dem westlichen lag das Fort, und unmittelbar am Wasser standen einige Blockhäuser, die Vorräte aufnahmen, die ausgeschifft wurden, oder für verschiedene Häfen an den Ufern des Ontario verladen werden sollten. Man sah eine kleine Bucht auf der Westseite tief in das Land einschneiden, die einen natürlichen Hafen für das Fort bildete. Mehrere größere und kleinere Boote und Kanus waren an das Ufer geholt, und im Hafen selbst lag das kleine Fahrzeug, das Jasper Western führte. Es hatte die Takelage eines Kutters, mochte wohl vierzig Tonnen Schiffslast tragen und war so niedlich gebaut und gemalt, daß es fast wie ein kleines Kriegsschiff aussah. Tauwerk und Spieren waren sorgfältig und zweckmäßig aufgesetzt, daß es sich selbst in Mabels Augen als ein seetüchtiges, niedliches Boot auszeichnete. Die Malerei war dunkel und kriegerisch, und der lange Wimpel zeigte, daß es Eigentum des Königs sei. Sein Name war ›Wolke‹.


  »Das ist Jaspers Schiff!« sagte Mabel. - »Gibt es viele auf dem See?«


  »Die Franzosen haben drei. Das eine ist ein wirkliches Schiff, wie man sie auf dem Meer hat, das zweite ist eine Brigg und das dritte ein Kutter, wie die ›Wolke‹ hier. Sie nennen ihn das ›Eichhörnchen‹. Es scheint einen angeborenen Haß gegen unser Boot zu haben; denn Eau douce segelt selten, ohne es auf seinen Fersen zu haben.«


  »Nimmt Jasper vor einem Franzosen Reißaus?«


  »Wozu würde hier die Tapferkeit nützen? Jasper Western ist tüchtig, wie alle wissen, die hier an der Grenze leben; aber er hat kein grobes Geschütz, nur eine kleine Haubitze an Bord. Seine Bemannung sind, außer ihm, zwei Matrosen und ein Schiffsjunge. Ich habe ihn auf einer seiner Fahrten begleitet, und der Bursche war waghalsig genug. Er brachte uns dem Feind so nahe, daß die Büchsen zu reden begannen. Aber die Franzosen haben Kanonen und dergleichen und zeigen außerhalb Frontenac niemals ihr Gesicht, ohne einige zwanzig Mann im Kutter zu haben.«


  »Da kommt mein Onkel, dem das Schwimmen nicht geschadet hat«, rief Mabel. »Er will sich gewiß diesen Binnensee anschauen.«


  Charles Cap erschien und räusperte sich laut. Dann nickte er seiner Nichte und Pfadfinder zu und überblickte bedächtig die Wasserfläche vor ihm. Um besser sehen zu können, stieg der Seemann auf eine alte eiserne Kanone, kreuzte die Arme über die Brust und wiegte seinen Körper, als wenn er die Bewegung eines Schiffes fühlte. Eine kurze Pfeife ließ er nicht aus dem Mund.


  »Nun, Meister Cap«, sagte der Kundschafter harmlos, »ist dies nicht ein ansehnliches Stück Wasser, das man wohl einen See nennen darf?«


  »Das also ist Ihr See?« fragte Cap, indem er den nördlichen Gesichtskreis mit seiner Pfeife umschrieb.


  Der Jäger nickte nur.


  »Wie ich es erwartete - gerade so! Ein Teich an Ausdehnung und ein Trichterloch an Geschmack. Man reist vergeblich landein, wenn man hofft, irgend etwas Vollgewachsenes oder Nützliches zu finden? Ich wußte schon, daß es so kommen würde.«


  »Was haben Sie gegen den Ontario, Meister Cap? Er ist groß, schön und gut zum Trinken.«


  »Nenne Sie das groß?« erkundigte sich der Seemann und fuhr wieder mit seiner Pfeife durch die Luft: »Jasper hat selbst gestanden, die Entfernung von einem Ufer zum anderen beträgt nur zwanzig Stunden?«


  »Aber Onkel«, fiel Mabel ein, »nirgends ist Land zu sehen. Mir kommt der See genau wie das Meer vor.«


  »Dieses Stück Teich soll wie das Meer aussehen? Nun, Magnet - dies ist barer Unsinn im Mund eines Mädchens, in deren Familie echte Seeleute leben. Ich bitte dich - was ist hier zu sehen, das auch nur annähernd mit dem Meer verglichen werden könnte?«


  »Da ist Wasser - Wasser - Wasser - nichts als Wasser - meilenweit - soweit das Auge reichen kann«, rief Mabel lachend.


  Der alte Cap sah sie mit einem Blick an, in dem die ganze Verachtung für diesen See lag, und wandte sich zu Pfadfinder: »Ich bin wirklich im Zweifel, ob diese Wasserpfütze hier auch ein See ist. Mir scheint sie eine Art Fluß zu sein. Wie ich merke, nehmt ihr es hier in den Wäldern nicht genau mit der Geographie.«


  »Sie sind auf falschem Weg, Meister Cap. Wir haben hier an jedem Ende des Sees einen Fluß, und zwar einen stattlichen Fluß. Aber vor Ihnen liegt der alte Ontario und er ist seit altersher ein See!«


  »Sagen Sie mir, Onkel - wenn wir zu Rockaway auf dem Gestade stehen, sehen wir dort mehr als hier?«


  »Junge Mädchen sollten von allem klar abhalten, was nur im entferntesten wie Eigensinn aussieht. Jedes Meer hat Küsten und keine Ufer wie dieser lächerliche See hier. Magnet, ich muß mich wundern, daß du glauben kannst, dieses Wasser sieht auch nur aus wie Seewasser. Ein Ding wie ein Walfisch ist in Ihrem See nicht anzutreffen, Meister Pfadfinder. Auch kein Hummer - kein Meerschwein, nicht einmal ein armer Teufel von Haifisch!«


  Der Jäger zuckte lächelnd mit den Schultern.


  »Auch kein Hering - kein Sturmvogel - kein fliegender Fisch?«


  »Ein Fisch, der fliegen kann! - Meister Cap! Meister Cap! Sie dürfen, weil wir bloß Grenzleute sind, nicht glauben, wir hätten keine Vorstellung von der Natur. Ich weiß nur, daß es Eichhörnchen gibt, die fliegen können -«


  »Ein fliegendes Eichhörnchen! - der Teufel, Meister Pfadfinder. Glauben Sie, einen Schiffsjungen vor sich zu haben, der seine erste Seereise macht?«


  »Ich weiß nichts von Ihren Seereisen, Meister Cap. Ich sage nur das, was ich gesehen habe.«


  »Sie hätten ein fliegendes Eichhörnchen gesehen?«


  Der Kundschafter nickte.


  »Nun gut, warum sollte mein Fisch nicht ebenso Flügel haben können wie Ihr Eichhörnchen?« fragte Cap logischer, als er es sonst war. »Daß Fische fliegen können, ist ebenso wahr und auch ganz vernünftig- -«


  »Daß ein Fisch in der Luft fliegen sollte, scheint mir gegen die Einrichtung der Natur zu sein«, zweifelte Pfadfinder.


  »Der Fisch fliegt aus dem Wasser, um seinen Feinden im Wasser zu entgehen. Das ist doch leicht einzusehen.«


  »So muß es wahr sein«, erwiderte der Kundschafter ruhig. »Wie lang sind ihre Schwingen?«


  »Nicht so lang vielleicht wie die der Tauben, aber breit genug, um eine gute Strecke zu fliegen. Aber was für ein Ding liegt da unten vor Anker?« fragte ablenkend Charles Cap.


  »Es ist Jaspers Kutter, Onkel«, sagte Mabel schnell. »Ein schönes Schiff, nicht wahr, es heißt ›Wolke‹.«


  »Nun - gut genug für einen See! Aber es ist nicht viel damit los. Der Bursche hat ein stehendes Bugspriet, und wer hat je einen Kutter mit einem stehenden Bugspriet gesehen?«


  »Onkel - könnte das nicht auf einem See seine guten Gründe haben?«


  »Sicher, ich darf nicht vergessen, daß der Ontario nicht der Ozean ist, obgleich er ihm so erstaunlich ähnlich sieht.«


  »Also doch, Onkel -«, meinte Mabel lachend.


  »In deinen Augen, meine ich natürlich«, verbesserte sich Cap. »Und Jasper befehligt dieses Boot! Ich muß einen Abstecher mit diesem Burschen machen, Magnet, ehe ich dich verlasse.«


  »Da brauchen Sie nicht lange zu warten«, sagte Pfadfinder, »denn der Sergeant wird sich bald mit einer Truppenabteilung einschiffen, um einen Posten an den ›Tausendinseln‹ abzulösen, und er hat, wie ich höre, die Absicht, Mabel mitzunehmen.«


  In diesem Augenblick trat Sergeant Thomas Dunham auf die drei zu. Er war hoch und stark gebaut, sein Gesicht war ernst und etwas mürrisch, und sein Wesen schien militärisch.


  »Guten Morgen, Bruder Charles«, grüßte der Sergeant, »mein Morgendienst hat mich in Anspruch genommen; aber wir haben jetzt zwei Stunden für uns, um bekannt zu werden.«


  Mabel warf einen schüchternen Blick auf das strenge Gesicht ihres Vaters.


  So steif und abgemessen auch sein Wesen war, sehnte sich ihr Herz, sich ihm in die Arme zu werfen. Aber er war in seinem Äußeren soviel kälter, soviel zurückhaltender und förmlicher, als sie ihn sich vorgestellt hatte, daß sie es, wären sie auch allein gewesen, nicht gewagt hätte.


  »Wie ich höre, erhaltet ihr wahrscheinlich bald Befehl, eure Anker zu lichten, und eine Fahrt an einen Teil der Erde zu machen, wo es tausend Inseln geben soll?« erkundigte sich Cap.


  »Pfadfinder - ist das ein Versehen von Ihrer Seite?«


  »Nein - nein, Sergeant - ich habe nichts versehen; ich hielt es aber nicht für nötig, Ihre Pläne so streng vor Ihren eigenen Leuten zu verbergen.«


  »Alle militärischen Bewegungen müssen mit Verschwiegenheit behandelt werden«, erwiderte der Sergeant und klopfte dem Jäger freundlich, aber vorwurfsvoll auf die Schultern. »Doch es tut diesmal nichts. Die Sache wird bald bekannt werden. Wir werden demnächst einen Posten am See ablösen, ich werde die Reise mitmachen und habe die Absicht, Mabel mitzunehmen, damit sie mir eine Suppe kocht. Ich hoffte, Bruder, du verschmähst auf einen Monat oder länger den Tisch eines Soldaten nicht.«


  »Das wird von der Axt des Weges abhängen; ich bin kein Freund von Wäldern und Sümpfen.«


  »Wir werden in der ›Wolke‹ segeln.«


  »Wenn ihr jemand habt, der dieses Stückchen Kutter handhaben kann, so will ich mich entschließen, die Reise mitzumachen, obgleich mir die ganze Sache hier auf dem Teich wie weggeworfene Zeit vorkommt.«


  »Jasper kann die ›Wolke‹ führen, Bruder. Du kannst nicht eher in die Ansiedlungen zurückkehren, als bis Truppen dorthin geschickt werden, und dies geschieht wahrscheinlich nicht, bevor ich zurückkomme. Es ist aber Zeit zum Frühstück, Charles, und ich will dir zeigen, wie wir armen Soldaten hier an der entlegenen Grenze leben.«

  


  
    Neuntes Kapitel

  


  


  Sergeant Dunhams Worte waren kein leeres Prahlen. Der Oswegoposten war vorzüglich gelegen, um selbst die Vorratskammern eines Feinschmeckers reichlich zu versorgen. Der Fluß bot die verschiedensten Fische, und man durfte nur die Angel in das Wasser werfen, um einen der köstlich schmeckenden Bewohner dieses Wassers herauszuziehen. Beliebt vor allem war der Seelachs, der dem köstlichen Lachs des nördlichen Europa kaum nachsteht. An verschiedenen Zugvögeln, die Wälder und Gewässer besuchen, fand sich ein gleicher Überfluß, denn viele hundert Hektar Land an den großen Buchten waren von Gänsen und Enten bevölkert. Hirsche, Bären, Kaninchen, Eichhörnchen und Elche lieferten den Grenzposten reichliche Vorräte und entschädigten sie mehr oder weniger für manche Entbehrungen, denen sie in einer solchen Wildnis ausgesetzt waren.


  Der Tisch des Sergeanten Dunham zeugte vom Reichtum und der Üppigkeit der Grenze sowie von ihrer Armut. Ein köstlicher Lachs duftete auf einer ziemlich hausbackenen Schüssel, Wildbraten verbreiteten ihren lockenden Wohlgeruch, und mehrere kalte Fleischschüsseln, sämtlich Wildbret enthaltend, wurden den Gästen vorgesetzt.


  »Ihr scheint in diesem Teil der Welt eben nicht auf knappe Kost gesetzt zu sein, Sergeant«, staunte Cap, »mit eurem Lachs kann ein Schotte zufrieden sein.«


  »Leider nicht, Bruder Charles, denn unter dreihundert dieser Burschen, die wir in der Garnison haben, ist kein halbes Dutzend, das nicht darauf schwört, der Fisch sei nicht zu genießen. Selbst einige Kerle, die nie Wild zu Hause aßen, wenden die Nasen von den fettesten Bissen weg, die auf den Tisch kommen. Selbst der Major, der alte Duncan von Lundie, schwört dann und wann, ein Weizenkuchen sei ein besseres Mahl als der köstlichste Fisch aus dem Oswego.«


  »Hat Major Duncan Frau und Kinder?« fragte Mabel.


  »Nein, man sagt, er habe zu Haus eine Verlobte. Die Dame ist, wie es scheint, nicht geneigt, mit ihm hier zu leben. Deine Mutter dachte anders.«


  »Ich hoffe, Sergeant, du denkst nicht daran, Mabel einem Soldaten zur Frau zu geben«, sagte Cap ernst. »Unsere Familie hat in dieser Hinsicht das Ihrige getan, und es ist hohe Zeit, daß man wieder an die See denkt.«


  »Ich kann dir versichern, Bruder, ich denke weder an das fünfundfünfzigste, noch an ein anderes Regiment.«


  »Das ist ein guter Satz, Tom«, sagte Cap, nicht ohne Eifer. »Wir alten Seeleute glauben, daß sechs Soldaten, und zwar tüchtige Soldaten zuzustutzen sind, ehe man mit der Erziehung eines einzigen Matrosen fertig ist.«


  »Ach, Charles, ich bin mit der hohen Meinung, die die Seeleute von sich haben, nicht ganz einverstanden«, erwiderte der Schwager mit einem Lächeln, »denn ich lag viele Jahre in einem Seehafen im Quartier. Du und ich, wir haben schon früher über diesen Gegenstand gesprochen, und ich fürchte, wir werden nie darüber einig.«


  »Onkel«, lenkte Mabel ab, »wenn Sie gefrühstückt haben, so würde ich mich freuen, wenn Sie wieder mit mir auf die Bastion gingen. Wir haben nur die Hälfte des Sees gesehen, und es dürfte für ein junges Mädchen kaum anständig sein, am ersten Tag ihrer Ankunft im Fort allein herumzugehen.«


  Cap verstand, was Mabel beabsichtigte, und da er seinen Schwager im Grunde herzlich liebte, so war es ihm nicht unangenehm, den Streit aufzuschieben, bis sie länger beisammen waren, denn ihn aufzugeben, fiel ihm nicht ein. Er begleitete daher seine Nichte, und der Sergeant blieb mit Pfadfinder allein.


  »Nun, mein Freund«, sagte der alte Soldat, »wie gefällt Ihnen das Mädchen?«


  »Sie können stolz auf Sie sein, Sergeant Dunham.«


  »Nun, die gute Meinung ist wechselseitig. Sie hat mir gestern nacht Ihre Kühnheit, Ihren Mut, Ihre Güte hochgepriesen. Also die erste Musterung scheint beiden Teilen Freude gemacht zu haben. Sie werden bald des Mädchens Herz und Hand haben.«


  »Nein, Sergeant - ich habe nichts von dem vergessen, was Sie mir gesagt haben, aber ich glaube, daß es mir nie gelingen wird.«


  »Warum wollen Sie den Mut in einer Sache verlieren, über die wir beide einig sind?«


  »Wenn ich jünger und hübscher wäre, wie zum Beispiel Jasper Western, dann würde sich vielleicht alles fügen - aber…«


  »Ich sehe schon, die Hälfte der Werbung wird mir wohl zur Last fallen. Für einen Mann, der bei einem Gefecht stets in Dampf und Rauch ist, sind Sie der schwachherzigste Bewerber, den ich je gesehen habe.« Mit diesen Worten erhob sich der Sergeant, klopfte dem Jäger auf die Schulter und verließ den Raum, um seinem Dienst nachzugehen. Dunham glaubte nicht, daß seine Tochter sich seiner Wahl ernstlich widersetzen würde. Er liebte Pfadfinder, den alle im Fort - der gemeine Mann wie der Offizier - schätzten, und hätte ihn gern als Vater seiner Enkelkinder gesehen.


  Eine Woche verging in dem gewöhnlichen Gleise des Garnisonslebens. Mabel gewöhnte sich bald an ihre Lage, während die Offiziere und Soldaten bald die Gegenwart eines jungen, schönen Mädchens nicht mehr so auffallend fanden. Sie fühlte freudig, daß man sie achtete und schrieb dies auf die Rechnung ihres Vaters, obgleich es eher ihrem bescheidenen Benehmen zuzuschreiben war. Der Aufenthalt einer Woche reichte für Mabel, um über die zu entscheiden, mit denen sie zu verkehren wünschte. Die neutrale Stellung, in der sich ihr Vater befand, der nicht Offizier und doch mehr als ein gemeiner Soldat war, hielt sie von dem Garnisonleben etwas ferner. Doch entdeckte sie bald, daß es selbst unter denen, die Anspruch auf einen Platz am Tisch des Kommandanten hatten, wenige gab, die sie nicht verehrten. Besonders war der Quartiermeister, ein Mann von mittleren Jahren, Witwer, augenscheinlich nicht abgeneigt, seine Freundschaft zu dem Sergeanten zu steigern. Die jungen Leute bemerkten bald, daß er die Wohnung seines Untergebenen öfter besuchte, als dies sonst der Fall war. Ein Lachen oder ein Scherz zu Ehren der »Sergeantentochter« waren das höchste, was sie wagten; obgleich »Mabel Dunham« bald ein Trinkspruch wurde, den selbst der Fähnrich und der Leutnant ausbrachten.


  Am Ende der Woche ließ Major Duncan Lundie nach dem Abend-Verlesen den Sergeanten Dunham zu sich rufen. Der Kommandant wohnte in einer beweglichen Hütte, die auf Rädern stand und an jeden beliebigen Ort gebracht werden konnte, so daß er bald hier, bald dort innerhalb des freien Platzes des Forts wohnte. Augenblicklich hatte er im Mittelpunkt der Befestigung haltmachen lassen, und hier fand ihn der Sergeant. Der Unterschied zwischen den Wohnungen der Offiziere und Gemeinen war unbedeutend. Mabel und ihr Vater wohnten so gut wie der Befehlshaber des Forts selbst.


  »Kommen Sie herein, Sergeant, mein guter Freund«, rief der alte Duncan herzlich, »setzen Sie sich auf diesen Stuhl. Ich ließ Sie holen, um diesen Abend von etwas anderem als von Zahlungslisten mit ihnen zu sprechen. Wir hatten heute einen sehr schönen Tag, Sergeant!«


  »Ein sehr schöner Tag war es, und wir dürfen noch viele in dieser Jahreszeit erwarten.«


  »Ich hoffe es von ganzem Herzen. Die Ernte sieht gut aus. Das fünfundfünfzigste Regiment hat ebenso gute Ackersleute wie Soldaten. Ich habe selbst in Schottland nie bessere Kartoffeln gesehen als auf unseren neuen Feldern. Aber - ich will ohne Umschweife zur Sache kommen. Davy Muir, der Quartiermeister, will Ihre Tochter zur Gattin nehmen und hat mich gebeten, Ihnen die Sache zu eröffnen.«


  »Sie muß sich sehr geehrt fühlen«, versetzte der andere steif. »Ich danke, Herr Major - aber Mabel ist die Verlobte eines anderen.«


  »Den Teufel ist sie! Das wird einen Aufruhr im Fort zur Folge haben. Darf ich fragen, Sergeant, wer der Glückliche ist.«


  »Der Pfadfinder, Herr Major.«


  »Pfadfinder?«


  »Ja, Herr Major - mein braver, treuer Freund.«


  »Besteht nicht ein wesentlicher Unterschied in den Jahren zwischen den beiden, Sergeant?«


  »Sie haben recht, Herr Major! Pfadfinder ist bald in der Mitte der Dreißiger, aber jedes junge Mädchen sollte zufrieden sein, einen Mann mit Erfahrungen zu heiraten. Ich war selbst fast vierzig Jahre alt, als ich ihre Mutter heiratete. Ich denke, Mabel wird sich meinem Wunsch gern fügen, und da Sie, Herr Major, die Güte hatten, mit mir über Herrn Muir zu reden, so werden Sie mir die Bitte nicht abschlagen, ihm zu sagen, daß das Mädchen so gut wie verlobt ist.«


  »Gut - gut, das ist Ihre Sache, und nun - Sergeant Dunham?«


  »Herr Major!« sagte der andere in militärischem Ton.


  »Ich will Sie für den nächsten Monat zu den Tausendinseln schicken. Alle Unteroffiziere sind der Reihe nach dort gewesen; jetzt ist Ihre Zeit gekommen. Ist die Mannschaft ausgesucht?«


  »Alles ist in Ordnung, Herr Major.«


  »Gut! Ihr müßt übermorgen, wenn nicht morgen nacht aufbrechen. Vielleicht ist es klug, in der Dunkelheit abzusegeln.«


  »Das meint auch Jasper, Herr Major, und ich weiß niemanden, auf den man in solchen Dingen sich mehr verlassen kann als auf Jasper Western.«


  »Der junge Jasper Eau douce?« fragte Lundie lächelnd. »Will der Bursche die Reise mitmachen, Sergeant?«


  »Sie werden sich erinnern, Herr Major, daß die ›Wolke‹ den Hafen ohne ihn nie verläßt.«


  »In der Tat - doch alle allgemeinen Regeln haben ihre Ausnahmen. Ist mir nicht in diesen letzten Tagen ein Seemann im Fort begegnet?«


  »Ohne Zweifel, Herr Major; es war Charles Cap, mein Schwager, der mir meine Tochter hierhergebracht hat.«


  »Warum sollte man ihm das Kommando über die ›Wolke‹ nicht geben, Sergeant, und Jasper daheimlassen? Ihrem Schwager würde die Abwechslung eines Süßwasserkreuzzuges gewiß zusagen, und Sie können sich seiner Gesellschaft um so länger erfreuen.«


  »Ich hatte die Absicht, Sie um die Erlaubnis zu bitten. Herr Major, ihn mit mir zu nehmen, aber er muß als Freiwilliger eingeschrieben werden. Jasper darf man das Kommando nicht ohne allen Grund abnehmen.«


  »Ganz recht, Sergeant - ich überlasse das Ihnen. Sie wollen auch Pfadfinder mitnehmen?«


  »Wenn Sie es erlauben, Herr Major. Es wird dort für ihn als Kundschafter zu tun geben.«


  »Sie haben recht, und ich wünsche Ihnen gutes Glück bei der Sache. Der Posten muß, wenn Ihnen das Kommando abgenommen wird, zerstört und verlassen werden, das wissen Sie. Und nun können Sie gehen.«


  Sergeant Dunham grüßte militärisch und wendete sich kurz um. Er hatte die Tür fast schon hinter sich zugezogen, als er zurückgerufen wurde.


  »Ich hatte vergessen, Ihnen zu sagen, Sergeant, daß die Offiziere um ein Scheibenschießen gebeten haben, das morgen stattfinden soll. Alle Bewerber werden zugelassen, und die Preise sind ein silberbeschlagenes Pulverhorn, eine ähnliche Lederflasche und ein seidener Schal für eine Dame. Wollen Sie, bitte, die nötigen Anordnungen dazu treffen.«


  Der Sergeant verließ nach einigen technischen Fragen den Major endgültig, und eine halbe Stunde war vergangen, als es wieder an der Tür klopfte. Auf das »Herein« des Majors trat der Quartiermeister ein, ein Mann von mittleren Jahren, in Offiziersuniform.


  »Ich komme, um zu hören, ob ich glücklich bin«, fragte er mit stark schottischem Akzent. »Major Duncan, dieses Mädchen macht einen Lärm in der Garnison wie die Franzosen vor Ty; ich habe nie etwas Ähnliches erlebt. Und doch ist sie erst wenige Tage hier.«


  »Ich habe schon davon gehört, und Ihr unbefangenes Herz steht also in vollen Flammen? Und doch sind Sie, wenn ich mich recht erinnere, bereits viermal verheiratet gewesen.«


  »Nur dreimal, Major. Meine Zahl ist noch nicht voll - nein, nein - nur dreimal. Das ist eben meine Schwäche all mein Leben lang gewesen, ich habe stets geheiratet, ohne an die Folgen zu denken. Jeder Mensch hat seine Schwäche, und doch will ich meine Zahl voll machen.«


  »Ja, Davy, und es tut mir leid, sagen zu müssen, daß Sie wenig Hoffnung haben.«


  »Wenig Hoffnung? Ein Offizier und ein Quartiermeister obendrein, und wenig Hoffnung bei einer Sergeantentochter.«


  »Das Mädchen ist verlobt, ich lasse mich zwar hängen, wenn ich etwas davon glaube - aber sie ist verlobt.«


  »Und wer könnte es sein?« fragte der Quartiermeister.


  »Sie sind zwar der einzige annehmbare Freier an der Grenze, Davy«, erklärte der Major lächelnd, »Pfadfinder aber ist der glückliche Mann in diesem Fall.«


  Der Quartiermeister nahm auch diese Mitteilung gelassen auf und begann schon seinen Schlachtplan zu entwerfen, um das Mädchen für sich zu gewinnen. Er bat den Major, ihm auch einen Auftrag für die Tausendinseln zu geben, und nach einer halben Zusage verabschiedete er sich voller Hoffnungen.

  


  
    Zehntes Kapitel

  


  


  Das Wetter war am folgenden Tag so schön, wie es die Garnison nur wünschen konnte. Die Besatzung von Oswego versammelte sich, um an dem friedlichen Waffengang teilzunehmen. Der zum Preisschießen erwählte Platz war eine Art Glacis, etwas westlich vom Fort und unmittelbar am Ufer des Sees gelegen. Der Platz diente sonst zum Exerzieren. Waren die vorgeschriebenen Waffen des Regiments auch Flinten, so fanden sich doch bei dieser Gelegenheit gegen fünfzig Büchsen zusammen. Jeder Offizier hatte eine, da sie sämtlich die Jagd liebten, viele gehörten den Kundschaftern und befreundeten Indianern, die stets in größerer oder kleinerer Anzahl um das Fort lungerten. Unter den Besitzern von Büchsen waren sechs, die als Schützen berühmt waren und an der Grenze einen bedeutenden Namen hatten. Die Entfernung war fünfzig Meter, und die Waffe mußte ohne Stützpunkt gebraucht werden. Die weißgemalte, mit Kreisen bezeichnete Schießscheibe hatte in der Mitte ein Ochsenauge. Das Spiel begann mit Herausforderungen, und an dem ersten Wettstreit nahmen nur Soldaten teil. Etwas später erschien auch Major Duncan Lundie in Begleitung der meisten Herren des Forts auf dem Platz. Unter den Unteroffiziersfrauen sah man auch die schöne Gestalt Mabel Dunhams. Man hatte Vorbereitungen zum Empfang der Frauen getroffen. In unmittelbarer Nähe des Seeufers war ein niedriges Bohlengerüst aufgeschlagen, nicht weit davon waren die Preise an einem Pfosten aufgehängt. Die erste Reihe der Bühne nahmen die Offiziersdamen ein, während die anderen Sitze für Mabel und die Frauen der Unteroffiziere des Regiments bestimmt waren. Hinter diesen standen und saßen die Frauen und Töchter der gemeinen Soldaten. Mabel war ein Gegenstand lebhafter Aufmerksamkeit für die Damen auf den ersten Sitzen, die ihre Bescheidenheit zu würdigen wußten, obgleich sie alle von den Ranggesetzen in einer Garnison völlig durchdrungen waren.


  Acht Schützen der Garnison, die den Ruf der Meisterschaft hatten, nahmen ihre Plätze ein und begannen, der Reihe nach zu schießen. Offiziere und Gemeine nahmen ohne Unterschied teil, und die zufälligen Besucher des Forts waren keineswegs von der Bewerbung um die Preise ausgeschlossen. Nach den Vorschriften das Tages durfte niemand an dem zweiten Schießen teilnehmen, der bei dem ersten gefehlt hatte, und der Adjutant des Platzes, der die Stelle eines Zeremonienmeisters versah, rief die glücklichen Schützen bei ihren Namen auf, sich zu dem nächsten Schießen fertigzumachen. In diesem Augenblick erschienen Major Lundie, der Quartiermeister und Eau douce in der Gruppe auf dem Standplatz, während Pfadfinder behaglich herumging ohne seine geliebte Büchse. Er wollte anscheinend nicht am Schießen teilnehmen. Alle machten Major Duncan Raum, der die Büchse sorglos hob und feuerte. Die Kugel verfehlte das erforderliche Ziel um mehrere Zentimeter.


  »Major Duncan ist von den weiteren Versuchen ausgeschlossen!« rief der Adjutant, und man wußte wohl, daß der Fehlschuß absichtlich gewesen war.


  »Jetzt kommt die Reihe an Sie, Meister Eau douce«, rief Muir.


  Jaspers schönes Gesicht glühte - er trat vor, warf einen raschen Blick auf Mabel, deren hübsche Gestalt sich eifrig vorbeugte, ließ den Lauf der Büchse, wie es schien, ziemlich sorglos in die linke Hand fallen, zielte einen Augenblick mit großer Sicherheit und schoß. Die Kugel fuhr gerade durch die Mitte des Ochsenauges - bei weitem der beste Schuß dieses Morgens.


  »Gut gemacht, Meister Jasper«, sagte Davy Muir, sobald das Ergebnis bekannt wurde, »in der Tat ein guter Schuß, aber Ihre Handhabung der Waffe ist nicht wissenschaftlich.«


  Der Quartiermeister stellte sich nun an, und seine Stellung war nicht ohne studierte Eleganz; er hob die Büchse langsam, senkte sie, hob sie wieder und feuerte endlich.


  »Die Scheibe verfehlt!« rief der Mann, der die Scheibe bediente.


  »Es kann nicht sein!« schrie Muir und sein Gesicht wurde glühend vor Ärger. »Ich berufe mich wegen eines gerechten Urteils auf die Damen.«


  »Die Damen schlossen ihre Augen, als Sie Feuer gaben«, riefen die jungen Offiziere, »sie hatten Angst vor Ihren Vorbereitungen.«


  »Eine Verleumdung der Damen, an die ich nie glauben werde, so wenig als an einen solchen Vorwurf gegen meine Geschicklichkeit«, versetzte der Quartiermeister. »Hier wurde eine Verschwörung angezettelt, um einen verdienten Mann seiner Ehre zu berauben.«


  »Es war eine Niete, Davy Muir, Sie müssen das Pech ertragen«, sagte der Major lachend.


  »Nein - nein, Major«, bemerkte endlich Pfadfinder, »der Quartiermeister ist ein guter Schütze für einen Mann, der so langsam und auf eine so kurze Entfernung schießt. Er hat Jaspers Kugel gedeckt, wie man sehen wird, wenn man die Scheibe untersucht.«


  Die Achtung vor Pfadfinders Geschicklichkeit und der Sicherheit seines Auges war groß, und mehrere eilten sofort an die Scheibe, um sich von der Sache zu überzeugen. Und man fand, daß die Kugel des Quartiermeisters durch die Öffnung geflogen war, die Jaspers Kugel gemacht hatte, und zwar so genau, daß es einer umständlichen Untersuchung bedurfte, um dies festzustellen. Man fand schließlich in dem Baumstumpf, an dem die Scheibe hing, eine Kugel auf der anderen sitzen. Inzwischen sah man den Kundschafter mit einer Büchse an den Stand treten.


  »Ich protestiere, Major Duncan«, rief Muir, als er es sah, »ich protestiere aus allen Kräften, daß Pfadfinder zu diesem Schießen zugelassen wird, wenn er Wildtöter hat, eine Büchse, gegen die keine vom Regiment aufkommen kann.«


  »Wildtöter ruht, Quartiermeister«, versetzte Pfadfinder, »und es fällt niemand ein, seine Ruhe zu stören. Ich dachte nicht daran, heute einen Schuß zu tun. Aber Sergeant Dunham sagte mir, ich würde seiner schönen Tochter nicht die gebührende Ehre antun, wenn ich bei einer solchen Gelegenheit zurückbliebe. Ich habe die Büchse Jaspers, Quartiermeister, wie Sie sehen, und sie ist nicht besser als Ihre eigene.«


  Muir mußte sich nun zufriedengeben, und jedes Auge war auf Pfadfinder gerichtet, der seinen Stand nahm. Der Gedanke war kaum schneller als sein Schuß, und wie der Rauch über seinem Haupte hinschwebte, war auch der Kolben der Büchse auf dem Boden, die Hand ruhte auf dem Lauf, und sein gewöhnliches, stilles, herzliches Lachen belebte sein ehrliches Gesicht.


  »Wenn man es glauben könnte«, rief Major Duncan, »so würde ich sagen, Pfadfinder habe auch die Scheibe verfehlt.«


  »Nein - nein, Major«, behauptete der Jäger zuversichtlich. »Ich habe die Büchse nicht geladen und weiß nicht, was darin war; ist es aber Blei gewesen, so werden Sie die Kugel auf die von Eau douce und dem Quartiermeister getrieben finden.«


  Ein Ruf von der Scheibe her verkündete die Wahrheit dieser Behauptung.


  »Das ist nicht alles«, rief der Kundschafter, der langsam auf die Bühne zuschritt, wo die Frauen saßen, »wenn ihr die Scheibe berührt findet, so will ich fehlgeschossen haben. Der Quartiermeister berührte das Holz - aber von meiner Kugel werdet ihr das Holz nicht angetastet finden.«


  »Richtig, Pfadfinder«, antwortete Davy Muir, »ich traf das Holz und bahnte Ihrer Kugel auf diese Weise den Weg.«


  »Gut, Quartiermeister, wir kommen jetzt zum Nagelschuß und werden sehen, wer das Eisen tiefer in das Holz treibt, Sie oder ich. Mabel Dunham soll zwischen uns entscheiden.«


  »Sie sollen Ihren Willen haben, Pfadfinder«, sagte der Quartiermeister entschlossen, »laßt des Sergeanten Tochter Schiedsrichterstelle vertreten und ihr den Preis widmen, den der eine oder der andere gewiß davonträgt.«


  Die Schützen wurden vorgerufen, und nach wenigen Minuten begann die zweite Geschicklichkeitsprobe. Ein gewöhnlicher Nagel war leicht in die Scheibe getrieben worden. Der Kopf wurde weiß gefärbt, und der Schütze mußte ihn treffen oder schied aus. Niemand hatte bei dieser Gelegenheit das Recht zu schießen, wenn er bei dem ersten Versuch das Ochsenauge gefehlt hatte. Es mochte sich ein halbes Dutzend Bewerber zusammengefunden haben. Als vierter Schütze trat der Quartiermeister vor und zeigte sich in seinen verschiedenen Stellungen. Der Schuß gelang ihm insofern, als er einen kleinen Teil des Nagelkopfes traf und seine Kugel neben der Spitze eingrub. Der Schuß galt für nichts Besonderes, obgleich der Schütze dadurch das Recht erhielt, später mitzuschießen. Jasper, der dann schoß, traf den Nagel gut und trieb ihn einige Zentimeter tief in die Scheibe hinein.


  Gleich darauf erschien Pfadfinder und schritt auf den Stand. »Wir brauchen keinen neuen Nagel«, rief er, »ich sehe diesen, ist auch das Weiß verschwunden.«


  Die Büchse knallte, und der Nagel war in das Holz getrieben und von einem Stück plattgedrückten Bleis bedeckt.


  »Jetzt muß eine neue Kunstprobe an die Reihe kommen«, rief Lundie den Schützen zu, »und zwar die mit der Kartoffel!«


  Sobald alles in Bereitschaft war, wurde Muir aufgefordert, sich anzustellen und die Kartoffel wurde zum Wurf fertiggehalten. Es war eine ziemlich große Kartoffel, die ein Mann in Bereitschaft hatte, der zehn Meter vor dem Schützen aufgestellt war. Auf den Ruf »Empor!« wurde die Frucht mit einem leichten Stoß in die Luft geschnellt und der Schütze mußte sie treffen, bevor sie den Boden wieder erreichte. Die Kartoffel wurde emporgeworfen, die Büchse des Quartiermeisters knallte, aber die Kartoffel kam unberührt wieder herunter.


  »Rechtsum kehrt und aus dem Glied, Quartiermeister!« lachte Major Lundie.


  Die Kartoffel wurde zum zweitenmal emporgeworfen, Jasper feuerte, und die Kugel traf die Mitte des fliegenden Zieles. Der junge Mann errötete vor Freude über den Erfolg, und Pfadfinder betrachtete ihn prüfend, ob ihm am endgültigen Sieg viel gelegen sei. Er bemerkte, daß Eau douce strahlend zu Mabel hinübersah, und darauf trat er erst zum eigenen Schuß an. Die Kartoffel wurde zum letztenmal geworfen, die Büchse knallte - man sah, wie die Kartoffel einen Augenblick oben zu schweben schien, und dann hörte man den Ruf: »Die Schale, nur die Schale!«


  »Der Schal gehört Jasper Western«, rief Pfadfinder aus, schüttelte den Kopf und trat ruhig zurück.


  Der junge Seemann nahm freudig erregt den Schal in Empfang und trat auf Mabel Dunham zu: »Mabel«, sagte er bescheiden, »dieser Preis ist der Ihre.«


  »Ich nehme ihn an, Jasper«, sagte das Mädchen errötend, »es soll eine Erinnerung an die Gefahren sein, die ich mit Ihrer Hilfe überstanden habe.«


  Nach dem Schießen kehrte Mabel am Ufer des Sees langsam in das Fort zurück und ließ das hübsche Geschenk zwischen den Fingern spielen, als der Pfadfinder ihr begegnete. Sie gingen eine Weile schweigend zusammen, und der Kundschafter schien freudigen Gedanken nachzuhängen. »Glauben Sie mir, Pfadfinder«, sagte das Mädchen schließlich, »ich kann es nie vergessen, was Sie alles für mich getan haben, Sie und Jasper, ich werde es nie vergessen. Hier ist eine silberne Nadel - und ich möchte sie Ihnen als ein Zeichen schenken, daß ich Ihnen Leben und Freiheit zu danken habe.«


  »Was soll ich damit, Mabel?« fragte der Jäger verwundert und doch gerührt.


  »Stecken Sie die Nadel an Ihr Jagdhemd, sie wird sich schön ausnehmen, und sie ist ein Freundschaftspfand, Pfadfinder.« Mabel lächelte und sprang auf das höhere Ufer und war bald hinter den Wällen des Forts verschwunden.


  Einige Stunden waren vergangen, als Mabel, augenscheinlich in tiefem Nachdenken, auf die Bastion trat, die den Fluß und den See beherrschte. Der Abend war ruhig und still, und es war die Frage, ob die zu den Tausendinseln beorderte ›Wolke‹ wegen der gänzlichen Windstille diese Nacht auslaufen könne oder nicht. Vorräte, Waffen und Munition waren bereits eingeschifft, und selbst Mabels Sachen an Bord, aber die Mannschaft befand sich noch am Ufer, da vorerst keine Aussicht war, daß der Kutter die Anker lichten werde. Western hatte die ›Wolke‹ aus der Bucht herausgeführt und so weit in die Strömung gebracht, daß er jeden Augenblick die Mündung passieren konnte. Dort lag sie nun vor Anker, und die ausgewählte Mannschaft lungerte am Ufer der Bucht. Das Mädchen beobachtete alles aufmerksam und war trotz des friedvollen Abends wegen der nahen Abreise unruhig. Nach einer Weile trat ihr Onkel zu ihr, und sie sprachen vom heutigen Scheibenschießen.


  Etwas später trat Pfadfinder zu den beiden, und bald war ein lebhaftes Gespräch über Binnenschiffahrt und über die unruhigen Zeiten im Gange. »Ich will keine Feinde haben«, sagte der Jäger abschließend. »Ich bin bereit, das Beil mit den Mingos und den Franzosen zu begraben, denn ich habe im Grunde den Krieg satt und sehne mich nach den alten friedlichen Zeiten.«


  »Nun, Pfadfinder«, antwortete Charles Cap gönnerhaft, »Sie müssen nur Ihre Anker lichten und mich an die Küste hinabbegleiten, wenn wir zurück sind, und Sie werden vor jeder indianischen Kugel sicher sein.«


  »Und was soll ich am Salzwasser tun? In euren Städten jagen? Der Spur der Leute folgen, die vom Markt kommen? Sie meinen es nicht gut mit mir, Meister Cap, wenn Sie mich aus dem Schatten der Wälder in die Sonne der großen Lichtungen führen wollen.«


  »Nein, nein - mit hinaus auf die See wollte ich Sie nehmen, wo man allein wahrhaft frei ist.«


  »Ich bin ein Jäger und ein Kundschafter, Salzwasser«, erwiderte Pfadfinder ernst, »und es paßt nicht für mich, etwas anderes zu werden. Ich mag hier in der Garnison nutzlos erscheinen, wenn wir aber zu den Tausendinseln hinabkommen, bietet sich vielleicht Gelegenheit zu beweisen, daß eine sichere Büchse zuweilen gut ist.«


  »Sie machen also die Reise mit?« sagte Mabel und lächelte dem Jäger zu. »Mit Ausnahme der Frau eines Soldaten werde ich das einzige weibliche Wesen in der ›Wolke‹ sein und mich darum nicht minder sicher fühlen, Pfadfinder, da ich Sie unter meinen Beschützern weiß.«


  Pfadfinder nickte mehrmals mit dem Kopf und sagte dann: »Bis jetzt haben die Unsrigen auf den Inseln noch nicht viel getan, obgleich sie zwei beladene Barken wegnahmen. In den letzten Wochen kam aber ein Bote herauf und brachte bestimmte Nachrichten, so daß der Major noch einmal versuchen will, die Franzosen zu überlisten. Eau douce kennt den Weg, und wir werden in den besten Händen sein; denn der Sergeant ist klug, und keiner versteht sich so gut auf einen Hinterhalt wie er.«


  »Das ist alles?« fragte Cap verächtlich. »Nach den Vorbereitungen und der Ausrüstung dachte ich, man wolle eine ganze Handelsflotte aufbringen.«


  »Jasper bringt den Kutter hinaus«, bemerkte Pfadfinder plötzlich. »Der Bursche spürt ohne Zweifel den kommenden Wind.«


  »Da werden wir ja Gelegenheit haben, Seefahrerkünste zu sehen«, spottete Cap lächelnd.


  Das Wetter war noch still, der Wind tot und die Oberfläche des Sees spiegelte die Glut der untergehenden Sonne wider. Der Kutter lag etwa hundert Meter vor der Mündung des Oswego. Aber die Windstille ließ an kein freies Auslaufen denken, und es leuchtete bald ein, daß das leichte Schiff durch Ruder in den See gebracht werden müsse. Kein Segel wurde losgemacht, aber man hörte bald den schweren Schlag der Ruder, und der Kutter begann der Mitte der Strömung zuzustreben. Als er sie erreicht hatte, ließen die Leute die Ruder ruhen, und er trieb der Mündung zu. In weniger als fünf Minuten schwamm die ›Wolke‹ außerhalb der zwei sandigen Landzungen, die die Wellen des Sees auffingen. Kein Anker wurde ausgeworfen sondern das Schiff hielt vom Land ab, bis man seine schwarze Masse ungefähr vierhundert Meter außerhalb auf der glänzenden Fläche des Sees schwimmen sah. Hier hörte die Strömung auf, und die ›Wolke‹ stand still. Nach einer Weile trieb der Kutter mit der Strömung des Sees, und der Bug wendete sich langsam. In diesem Augenblick wurde der Klüver ausgebracht, und im Nu schwoll die Leinwand dem Land entgegen, obgleich noch keine Spur vom Wind zu spüren war. So unbedeutend jedoch der Luftstrom sein mochte, das Schiff gab nach, und eine Minute später glitt die ›Wolke‹ mit einer so leichten und sanften Bewegung, daß man sie kaum bemerken konnte, über den Fluß. Als sie aus der Strömung war, wendete sie, glitt auf das Land zu, und Jasper legte unter der Anhöhe an, auf der das Fort stand.


  »Nicht schlecht gemacht«, murmelte Cap vor sich hin, »nicht schlecht, obgleich er das Ruder auf die Steuerbordseite hätte stellen sollen und nicht backbords; denn ein Schiff muß immer mit dem Vorderteil strandab kommen.«


  »Jasper ist ein tüchtiger Bursche«, bemerkte Sergeant Dunham, der plötzlich an der Seite seines Schwagers stand, »und wir setzen bei unseren Fahrten großes Vertrauen in seine Geschicklichkeit. Doch komm, wir haben nur noch eine halbe Stunde Tageslicht, um uns einzuschiffen, und die Boote werden bereit sein.«


  Nach dieser Aufforderung trennte man sich, und jeder suchte die Kleinigkeiten zusammen, die noch an Bord gebracht werden sollten. Einige Trommelwirbel riefen die Soldaten zusammen, und nach einer Minute war alles in Bewegung.

  


  
    Elftes Kapitel

  


  


  Die Einschiffung einer so kleinen Anzahl Menschen erfordert nicht viel Zeit und Mühe. Die Truppe bestand aus zehn Gemeinen und zwei Unteroffizieren, obgleich es bald bestimmt verlautete, Muir werde die Reise mitmachen. Der Quartiermeister ging jedoch als Freiwilliger mit. Zu diesen kamen noch der Pfadfinder und Cap nebst Jasper und seinen Schiffern, von denen einer ein Knabe war. Mabel und die Frau eines Soldaten machten den weiblichen Teil der Expedition aus. Sergeant Dunham setzte sein Kommando in einem großen Boot über und kam dann zurück, um die letzten Befehle zu holen und für seinen Schwager und seine Tochter Sorge zu tragen. Nachdem er Cap und Mabel das Boot angegeben hatte, das sie an Bord des Kutters bringen sollte, meldete er sich zum letztenmal bei Lundie.


  Es war beinahe dunkel, als Mabel zum Kutter gerudert wurde. Die Oberfläche des Sees war spiegelglatt, und kein Wind ließ sich spüren. Western war zum Empfang der Reisenden bereit, und es gab, da das Deck der ›Wolke‹ kaum einen Meter über dem Wasser war, keine Schwierigkeit, an Bord zu kommen. Der junge Mann zeigte Mabel und ihrer Begleiterin ihre Kajüte. Das kleine Schiff hatte vier Räume, da alles für den Transport von Offizieren, Soldaten und deren Frauen und Familien eingerichtet war. Zuerst im Range kam die sogenannte Hinterkajüte - ein kleines Gemach mit vier Schlafstellen, wo man den Vorteil hatte, daß durch kleine Luken Luft und Licht eingelassen werden konnte. Dieser Raum war stets für Frauen bestimmt, und da Mabel und ihre Begleiterin allein waren, hatten sie Platz genug. Die große Kajüte war geräumiger und von oben beleuchtet. Sie war für den Quartiermeister, den Sergeanten, Cap und Jasper bestimmt, denn Pfadfinder wanderte von einem Teil des Schiffes in das andere. Die Unteroffiziere und Gemeinen nahmen den Raum zwischen der großen Luke ein, der zu diesem Zweck ein Deck hatte; die Matrosen waren in der Back untergebracht.


  Sobald Mabel von ihrer hübschen Kajüte Besitz genommen hatte, ging sie wieder an Deck. Hier war für den Augenblick alles in Bewegung. Die Mannschaft lief hin und her, aber Gewohnheit und Disziplin brachten schnell alles in Ordnung, und es herrschte an Bord bald völlige Ruhe. Die Dunkelheit begann das Ufer einzuhüllen, und allmählich kamen die Sterne hervor. Mabel, die auf der Bordwand saß, fühlte den Frieden des Abends. Pfadfinder stand ihr nahe, wie gewöhnlich auf seine lange Büchse gelehnt, und sie glaubte, durch die wachsende Dunkelheit der Nacht in seinen Zügen mehr Ernst zu lesen als gewöhnlich.


  »Für Sie können Reisen dieser Art nichts Neues sein«, sagte das Mädchen, »obgleich ich erstaunt bin, die Leute so still zu finden.«


  »Wir lernen es im Kampf gegen die Indianer. Eine stille Armee ist in den Wäldern noch einmal so stark, und eine laute noch einmal so schwach.«


  »Wir sind aber weder ein Heer, noch sind wir in den Wäldern. In der ›Wolke‹ droht uns keine Gefahr von den Mingos.«


  »Fragen Sie Eau douce, wie er Herr seines Kutters geworden ist, und Sie werden von Gefahren auf diesem See hören.«


  »Und wie kam Jasper zum Befehl über dieses Schiff?«


  »Es ist eine lange Geschichte, Mabel - eine Geschichte, die Ihr Vater besser erzählen kann als ich, denn er war dabei, während ich weit entfernt auf Kundschaft war. Jasper ist zum Erzählen nicht zu gebrauchen, fragen Sie Ihren Vater.«


  »Wird die ›Wolke‹ bei uns bleiben, wenn wir die Inseln erreicht haben?« erkundigte sich das Mädchen.


  »Wie es kommt. Eau douce läßt den Kutter nicht gerne untätig, wenn irgend etwas zu tun ist. Unter Jasper wird aber alles gut gehen, denn er findet auf dem Ontario eine Spur so gut, wie ein Delaware auf dem Land.«


  »Und unser Delaware - die Große Schlange -, warum ist er heut nacht nicht bei uns, Pfadfinder?«


  »Er ist mit einigen Leuten ausgezogen, um die Ufer des Sees zu durchstreifen, und wird unten auf den Inseln zu uns stoßen. Der Sergeant ist ein zu guter Soldat, um seinen Rücken nicht zu decken, während er den Feind vorn ins Auge faßt.«


  »Werden wir es mit Feinden zu tun haben?« fragte Mabel lächelnd und fühlte zum erstenmal einige Besorgnisse wegen der Gefahren, denen sie vielleicht entgegenging. »Ist es wahrscheinlich, daß es zu einem Gefecht kommt?«


  »Wenn es dazu kommt, Mabel, werden wir Sie schützen«, sagte Pfadfinder einfach. Es war so dunkel, daß Mabel die Züge des Jägers nicht sehen konnte, aber ihr liebliches Antlitz war ihm zugewendet. Doch der Kundschafter brachte es nicht über sich, über seine Gefühle zu sprechen. Er trat beiseite, lehnte sich auf seine Büchse und blickte wohl zehn Minuten lang in tiefem Schweigen zu den Sternen empor.


  Inzwischen fand die Zusammenkunft zwischen Lundie und dem Sergeanten Dunham auf der Bastion statt.


  »Sind die Tornister der Leute untersucht worden?« fragte Major Duncan, nachdem er den Bericht des Sergeanten gehört hatte.


  »Alles in Ordnung, Herr Major.«


  »Sie brauchen unsere besten Leute, Sergeant Dunham. Wir versuchen es jetzt mit einer dritten Expedition. Die früheren führten nie zum Ziel. Nach so vielen Vorbereitungen und Ausgaben gebe ich den Plan nicht gern auf; aber dieser Versuch muß der letzte sein, und von Ihnen und Pfadfinder hängt allein der Erfolg ab.«


  »Sie dürfen auf uns beide zählen, Herr Major.«


  »Sie setzen in die Geschicklichkeit dieses Eau douce keinen Zweifel?«


  »Der Junge ist auf die Probe gestellt worden und leistet, was man nur von ihm verlangen kann.«


  »Er trägt einen französischen Namen und hat einen großen Teil seiner Kindheit in den französischen Kolonien verbracht - hat er französisches Blut in seinen Adern, Sergeant?«


  »Keinen Tropfen, Herr Major. Jaspers Vater war ein alter Kamerad von mir, und seine Mutter gehört zu einer ehrlichen Familie in dieser Provinz.«


  »Wie kam er so lange zu den Franzosen? Er spricht, höre ich, auch ihre Sprache.«


  »Das erklärt sich leicht, Herr Major. Der Knabe wurde der Sorgfalt eines Matrosen aus dem letzten Krieg überlassen, und der nahm ihn wie eine Ente mit auf das Wasser. Wir haben keine Häfen am Ontario, und er brachte natürlich seine meiste Zeit auf der anderen Seite des Sees zu, wo die Franzosen seit den letzten fünfzig Jahren einige größere Schiffe haben.«


  »Ich habe eine anonyme Mitteilung erhalten, Sergeant, die mich auffordert, vor Jasper Western oder Jasper Eau douce, wie er genannt wird, auf der Hut zu sein. Er soll, wie man meldet, vom Feind bestochen sein, und ich werde bald genauere Nachrichten erhalten«, sagte der Major.


  »Briefe ohne Unterschrift, Herr Major, sind im Krieg kaum einer Beachtung wert.«


  »Im Frieden, Dunham, nur im Frieden. Aber in Kriegszeiten ist die Sache anders. Man hat mir zum Beispiel angegeben, die Irokesen hätten Ihre Tochter und ihre Begleitung auf der Reise nur darum entwischen lassen, um Jasper bei mir höherzustellen. Man hat mir gesagt, die Herren zu Frontenac legten mehr Wert darauf, die ›Wolke‹ nebst dem Sergeanten Dunham und seiner Mannschaft zu kapern und so einen unserer Lieblingspläne zu vereiteln, als ein Mädchen zu rauben und den Skalp ihres Onkels zu nehmen.«


  »Ich verstehe den Wink, Herr Major, aber ich schenke ihm keinen Glauben.«


  »Seien Sie vorsichtig und schenken Sie diesem Jasper nicht unnötig Vertrauen. Machen Sie den Pfadfinder zu Ihrem Vertrauten, er kann Ihnen nützlich sein.«


  »Gott sei mit Ihnen, Herr Major. Sollte mir etwas zustoßen, so hoffe ich, die Ehre eines alten Kriegers ist bei Ihnen in den besten Händen.«


  »Verlassen Sie sich darauf, Dunham - ich werde als Freund handeln - und seien Sie wachsam! Und nun leben Sie wohl, Dunham.«


  Der Sergeant nahm die dargebotene Hand des Vorgesetzten, und sie trennten sich. Dunham verließ das Fort und setzte zum Kutter über. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß seine Tochter und ihre Begleiterin auf Deck seien, führte er den Pfadfinder in die Hinterkajüte, schloß die Tür mit großer Vorsicht und überzeugte sich, daß man sie nicht belauschen konnte.


  »Major Duncan hat eine Nachricht erhalten«, begann der Sergeant, »die ihm den Argwohn beibrachte, Eau douce sei ein Verräter und stehe im Sold des Feindes.«


  »Wie?«


  »Ich sage, der Major argwöhnt, Jasper sei ein französischer Spion - oder, was schlimmer ist, er sei erkauft, uns zu verraten.«


  Pfadfinder schüttelte den Kopf und erklärte: »Ich kenne Jasper Western von Kindheit an, und ich setze ebensoviel Vertrauen in seine Ehrlichkeit wie in meine eigene. Ich werde nichts Böses von Jasper glauben, bis sich meine Augen überzeugt haben. Schicken Sie um Ihren Schwager, Sergeant, wir wollen ihn fragen; denn mit Mißtrauen gegen einen Freund im Herzen schlafen ist so, als schliefe man mit Blei darin.«


  Der Sergeant wußte zwar nicht, was sein Schwager bei dieser Angelegenheit sollte, willigte aber ein, und Cap wurde aufgefordert, sich der Beratung anzuschließen. Der Kundschafter berichtete Cap kurz, was dem Sergeanten durch Major Duncan mitgeteilt worden war. Charles Cap fühlte sich durch das Vertrauen geehrt, und als man ihn um seine Meinung fragte, setzte er seinen Ehrgeiz daran, mit kleinen, besonders hellsichtigen Beobachtungen den Verdacht zu bestätigen. Es kam ihm weniger auf den Verräter an als darauf, seinen Scharfsinn zu beweisen. Der Sergeant war voller Zweifel, nur Pfadfinder glaubte fest an Jaspers Unschuld. Als sie sich trennten, war es aber um den Frieden der drei getan, und jeder nahm sich vor, Jasper Western zu beobachten.

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  


  Indessen ging auf dem Schiff alles seinen gewöhnlichen Lauf. Jasper schien auf den Landwind zu warten, während die Soldaten, die an ein frühes Aufstehen gewöhnt waren, bis auf den letzten Mann ihr Lager aufgesucht hatten. Außer den zwei weiblichen Reisenden und Muir war niemand von der Mannschaft auf Deck geblieben. Der Quartiermeister war bemüht, sich Mabel angenehm zu machen, die aber nur aus Höflichkeit auf ihn achtete. Die Segel waren aufgezogen worden; aber noch rührte sich kein Windhauch, und der See war so ruhig, daß der Kutter sich nicht bewegte. Er war in der Strömung des Flusses kaum vierhundert Meter vom Land abgetrieben. Der junge Jasper war auf der Back und nahe genug, um dann und wann die Unterhaltung zwischen Mabel und Muir zu hören. Das Mädchen beobachtete interessiert seine Bewegungen und verfolgte neugierig die kleinen Begebnisse auf dem Kutter. Endlich schwieg selbst Muir, und tiefe Stille herrschte ringsum. Plötzlich fiel das Blatt eines Riemens unten am Fort in ein Boot, und der Ton erreichte den Kutter so deutlich, als wäre es auf seinem Deck niedergefallen. Dann kam ein Murmeln wie ein Seufzen der Nacht, ein Flattern der Segel, das Ächzen des Mastes und das Schlagen des Klüvers. Diesen wohlbekannten Zeichen folgte das Schwellen aller Segel.


  »Das ist der Wind, Anderson«, rief Jasper dem ältesten seiner Matrosen zu, »nehmen Sie das Ruder.«


  Diesem Befehl wurde Folge geleistet, und nach wenigen Minuten hörte man das Wasser unter dem Vorderteil des Kutters plätschern, und die ›Wolke‹ glitt mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen in der Stunde auf den See. All das ging in der größten Stille vor sich, als Jaspers Stimme wieder rief: »Die Schoten ein wenig auslassen und am Ufer entlang gehalten!«


  In diesem Augenblick erschien der Sergeant mit seinen beiden Begleitern von der Hinterkajüte wieder auf dem Deck.


  »Sie haben doch nicht Lust, Jasper, sich unseren Nachbarn, den Franzosen, zu sehr zu nähern?« bemerkte Davy Muir, der diese Gelegenheit benutzte, die Unterhaltung wieder aufzunehmen.


  »Ich suche dieses Ufer wegen des Windes, Herr Muir. Der Landwind ist unweit dem Ufer am frischesten; freilich darf man nicht zu nahe kommen, wo man die Bäume in Lee hat. Wir müssen die Merikobai kreuzen, und das wird uns bei dem jetzigen Kurs genug hohle See geben.«


  »Ich freue mich, daß es nicht die Bai von Mexiko ist«, warf Cap ein, »denn die möchte ich nicht in einem Ihrer Binnenfahrzeuge besuchen. Führt das Schiff ein Luvsteuer, Meister Eau douce?«


  »Die ›Wolke‹ bewegt sich leicht nach dem Steuer, Meister Cap, sie geht aber so gut wie ein anderes Schiff gern in den Wind.«


  Mabel gewahrte ein Lächeln, das einen Augenblick auf Jaspers schönem Gesicht erschien; niemand anderer aber sah dieses schnelle Zeichen des Staunens und der Verachtung.


  »Ich hoffe«, fuhr Western fort, »diesen Landwind bis zu den ersten Inseln hin zu halten, und dann wird die Gefahr, von einem der kleinen Boote von Frontenac gesehen und verfolgt zu werden, nicht mehr so groß sein.«


  »Glauben Sie, Jasper, die Franzosen hätten Spione hier auf der Höhe des Sees?« fragte der Kundschafter.


  »Wir wissen, daß es der Fall ist; einer war am letzten Montag in der Nacht vor Oswego. Ein Kanu näherte sich der östlichen Spitze und setzte einen Indianer und einen Offizier ans Land. Wären Sie in jener Nacht, wie gewöhnlich, im Freien gewesen, so hätten wir Gefangene machen können.«


  »Ich muß zugeben, Jasper«, meinte Pfadfinder betreten, »wäre ich in jener Nacht im Freien gewesen, vielleicht hätten wir sie bekommen.«


  »Sie haben den Abend bei uns verbracht, Pfadfinder«, bemerkte Mabel unschuldig, »wer immer im Wald unter Feinden lebt, ist entschuldigt, wenn er einmal einem alten Freund und seiner Tochter etwas Gesellschaft leistet.«


  »Gut - gut!« fiel Cap ein, »wie wissen Sie aber, Meister Eau douce, daß zu jener Zeit Spione in unserer Nähe waren?«


  Als der Matrose diese Worte sprach, trat er dem Sergeanten leicht auf den Fuß und stieß den Jäger mit dem Ellenbogen an.


  »Man weiß es, weil die Schlange am anderen Tag ihre Spur fand, und es war die eines Soldatenstiefels und eines Mokassins. Überdies sah einer unserer Jäger am anderen Morgen das Kanu auf Frontenac zurudern.«


  »Führte die Spur in die Nähe der Garnison?« erkundigte sich Pfadfinder.


  »Unserer Ansicht nach nicht, obgleich sie natürlich auch nicht über den Fluß ging. Man folgte ihr bis zu der östlichen Spitze, an der Mündung des Flusses hinab, wo man sehen konnte, was im Hafen geschah; aber über den Fluß führte sie nicht.«


  »Und warum warfen Sie sich nicht auf das Wasser und machten Jagd auf den Schurken?« fragte Charles Cap. »Am Dienstag morgen hatten wir einen steifen Wind, bei dem der Kutter neun Knoten hätte laufen können.«


  »Das kann wohl auf dem Meer gehen, Meister Cap«, sagte Pfadfinder, »aber hier läßt es sich nicht tun. Das Wasser läßt keine Spur zurück, und einen Mingo und einen Franzosen mag der Teufel verfolgen, wenn sie einmal im Ausreißen sind.«


  »Wozu braucht man eine Spur, wenn das gejagte Boot vom Deck gesehen werden kann, wie es nach Jaspers eigenen Worten der Fall war?«


  »Die Jagd auf ein Rindenkanu ist meistens erfolglos«, betonte Western.


  Cap führte nun seinen Schwager und den Kundschafter beiseite und versicherte ihnen, Jaspers Bemerkungen über die Spione sei »ein Indiz«, und zwar »ein bedeutendes Indiz«, und verdiene, als solches von dem Sergeanten scharf ins Auge gefaßt zu werden. Western hatte so gut unterrichtet von den zwei Spionen gesprochen, die an Land gegangen waren, und das schien Cap ein sprechender Beweis, daß er mehr von ihnen wußte. Obgleich ein großer Teil seiner Logik an dem Sergeanten verloren war, so blieb sie doch nicht ohne Wirkung. Es kam dem alten Soldaten selbst etwas sonderbar vor, daß Spione in so unmittelbarer Nähe des Forts entdeckt worden sein sollten, ohne daß er etwas davon wußte, auch konnte er sich nicht denken, wieso Jasper davon erfahren hatte. Pfadfinder aber betrachtete die Sache von einem anderen Gesichtspunkt aus. Er sah nichts Außerordentliches darin, daß Jasper die Tatsachen kenne, während er fühlte, wie gewissenlos es war, daß er selbst jetzt zum erstenmal davon höre. Er glaubte auch jetzt nicht an einen Verrat Jaspers, während die beiden anderen im Lauf des Gesprächs immer mißtrauischer wurden. Charles Cap aber hielt nach den letzten Tatsachen den jungen Süßwassermatrosen fast für überführt. Während dieses Gesprächs saß Mabel schweigend an der Kajütentreppe. Muir war in den unteren Raum gegangen, um nach seiner Einrichtung zu sehen, und Jasper stand ein wenig seitwärts mit gekreuzten Armen und lebhaften Augen, die von den Segeln auf die Wolken und von den Wolken auf die düsteren Umrisse der Ufer, und von den Ufern auf den See und vom See wieder zurück auf die Segel gingen. Das Wetter war warm, wie es selbst im Sommer in jener Gegend nicht immer der Fall ist, während die Luft, die lebhaft vom Land herüberwehte, die Kühle und den Duft der Wälder mitbrachte. Der Wind war bei weitem nicht frisch, obgleich er steif genug blies, um die ›Wolke‹ rasch voranzutreiben.


  »Bei dieser Geschwindigkeit, Eau douce«, meinte Mabel, »werden wir unseren Bestimmungsort bald erreicht haben.«


  »Es kann nicht weit sein, wenn wir diesen Kurs steuern, denn wenn wir noch siebzig Meilen weiter sind, treten wir in den St.-Lorenz-Strom, den die Franzosen uns heiß machen möchten. Auf diesem See kann keine Reise lang sein.«


  »So sagt auch mein Onkel Cap. Mir freilich kommt der Unterschied zwischen dem Meer und dem Ontario nicht groß vor.«


  »Sie sind also auf dem Ozean gewesen? Sie müssen einen Seemann wie mich dann ziemlich verachten, Mabel.«


  »Welch ein Recht hätte ich, ein Mädchen ohne Erfahrung, jemanden zu verachten, am wenigsten einen Mann wie Sie, dem der Major sein Vertrauen schenkt und der ein Schiff befehligt? - Ich bin nie auf dem Meer gewesen, aber ich habe es gesehen.«


  »Ich war besorgt, Mabel, Ihr Onkel habe so viel gegen uns Süßwassermatrosen vorgebracht, daß Sie keine Achtung vor uns haben.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Jasper, denn ich kenne meinen Onkel. Aber wann werden wir am Ziel sein?«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, denn es ist unsere Pflicht, reinen Mund zu halten, mag etwas davon abhängen oder nicht. Ich glaube aber, ich werde Sie nicht lange genug in der ›Wolke‹ behalten, um Ihnen zu zeigen, was sie im Notfall kann.«


  »Boot - ho!« hörte man plötzlich Cap rufen.


  Western sprang vor, und in der Tat war ungefähr hundert Meter vor dem Kutter ein kleiner Gegenstand erkennbar. Jasper sah auf den ersten Blick, daß es ein Kanu war; denn, obgleich man in der Dunkelheit keine Farben erkennen konnte, so war doch das Auge, das an die Nacht gewöhnt war, imstande, Formen in geringer Entfernung zu unterscheiden.


  »Vielleicht ist es ein Feind«, sagte der junge Mann, »wir wollen ihn einholen.«


  »Der Bursche rudert aus allen Kräften«, erklärte der Kundschafter, »und glaubt, unseren Kurs kreuzen und luvwärts kommen zu können, wo Sie dann ebensogut einem ausgewachsenen Bock in Schneeschuhen nacheilen könnten.«


  »Luv gehalten!« rief Jasper dem Mann am Steuer zu. »Luv! so weit es geht - so, fest und dranbleiben!«


  Der Steuermann gehorchte, und in zwei Minuten war das Kanu so nahe in Lee, daß an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. Jasper sprang nun selbst ans Steuer, und durch ein geschicktes Manöver kam er dem gejagten Boot so nahe, daß man es mit einem Enterhaken anholen konnte. Die zwei im Kanu befindlichen Personen erhielten Befehl, das Boot zu verlassen, und als sie auf das Deck des Kutters kamen, erkannte man Pfeilspitze und sein Weib Junitau.


  Das Zusammentreffen mit den Indianern erregte natürlich Argwohn auf allen Seiten. Pfadfinder nahm den Indianer beiseite und unterhielt sich lange mit ihm über die Gründe, warum er seinen Pflichten untreu wurde. Mit der Kaltblütigkeit des Indianers hörte und beantwortete der Tuscarora die Fragen. Seine Entschuldigungen waren einfach und schienen zuerst glaubwürdig. Als er sah, so erklärte er, daß alle damals in ihrem Versteck entdeckt waren, dachte er natürlich an seine eigene Sicherheit und flüchtete in die Wälder; denn er zweifelte nicht, daß alle auf der Stelle ermordet werden würden. Er war davongelaufen, um sein Leben zu retten.


  »Gut«, sagte Pfadfinder und stellte sich, als glaubte er dem Indianer, »mein Bruder hat klug getan; aber sein Weib folgte?«


  »Folgen die Weiber der Bleichgesichter ihren Männern nicht? Hätte Pfadfinder nicht zurückgeschaut, um zu sehen, ob die, die er liebt, ihm folge?«


  Der Jäger war in der Gemütsstimmung, einen Grund dieser Art in seiner ganzen Kraft zu fühlen und gelten zu lassen. »Deine Worte sind ehrlich und was du sagst, ist recht und hört sich gut an«, sagte er. »Warum ist mein Bruder aber dem Fort so lange ferngeblieben? Seine Freunde haben oft an ihn gedacht, ihn aber nicht zu sehen bekommen.«


  »Wenn das Reh dem Bock folgt, muß der Bock nicht dem Reh folgen?« antwortete der Tuscarora lächelnd und legte seinen Finger bedeutungsvoll auf die Schultern des Fragenden. »Junitau folgte ihrem Manne und Pfeilspitze mußte seinem Weibe folgen. Das war recht. Sie verirrte sich und mußte sich in einem fremden Wigwam ihr Mahl bereiten.«


  »Ich verstehe dich, Tuscarora. Das Weib fiel den Mingos in die Hände und Pfeilspitze folgte ihrer Spur.«


  »Pfadfinder sieht einen Grund so leicht, wie er das Moos der Bäume sieht. Es ist so.«


  »Und seit wann hast du das Weib wieder und wie wurde sie gerettet?«


  »Zwei Sonnen. Junitau zögerte nicht, zu kommen, als ihr Mann ihr den Pfad zuflüsterte.«


  »Gut! Aber wie bist du zu diesem Kanu gekommen, Tuscarora, und warum rudert mein Bruder dem St. Lorenz und nicht dem Fort entgegen?«


  »Pfeilspitze braucht wegen der Antwort nicht verlegen zu sein. Dieses Kanu ist mein; ich fand es am Ufer, in der Nähe des Forts.«


  »Warum kamst du aber nicht in das Fort?«


  »Pfadfinder weiß, daß ein Krieger Scham fühlen kann. Der Vater hätte mich nach seiner Tochter gefragt, und ich hätte sie ihm nicht geben können. Ich schickte Junitau um das Kanu, und niemand redete das Weib an.«


  »Das fließt wie Wasser, das bergauf strömt, Pfeilspitze«, antwortete Pfadfinder nach kurzem Nachdenken. »Noch eins aber wird mein Bruder mir sagen, und dann wird keine Wolke mehr zwischen seinem Wigwam und dem festen Hause der Engländer sein. Wenn sein Atem diesen kleinen Nebel noch wegblasen kann, werden seine Freunde auf ihn schauen können, wie er an seinem eigenen Feuer sitzt, und er kann sie schauen, wie sie ihre Waffen beiseite legen und vergessen, daß sie Krieger sind. Warum war meines Bruders Kanu dem St.-Lorenz-Strom zugewendet, wo nur Feinde sind?«


  »Warum fuhren Pfadfinder und seine Freunde in dieser Richtung?« fragte der Tuscarora ruhig. - »Ein Tuscarora kann den Weg gehen wie ein Engländer. Pfeilspitze sah das große Kanu, und er blickt gern in das Gesicht von Eau douce. Er ging am Abend der Sonne entgegen, um seinen Wigwam aufzusuchen; da er aber sah, daß der junge Matrose den anderen Weg ging, wendete er um, um in diese Richtung zu schauen. Eau douce und Pfeilspitze waren bei dem letzten Zug beisammen.«


  »Dies mag alles wahr sein, Pfeilspitze, und du bist willkommen. Du sollst mit uns essen, und dann müssen wir uns trennen. Die untergehende Sonne ist hinter uns, und wir gehen beide rasch; mein Bruder entfernt sich zu weit von dem, was er sucht, wenn er nicht umkehrt.«


  Pfadfinder begab sich nun zu den übrigen und berichtete ihnen, was er gehört hatte. Er schien zu glauben, was Pfeilspitze ihm gesagt hatte, obgleich er zugab, daß es klug sein dürfte, vorsichtig gegen ihn zu sein.


  »Dieser Bursche muß sogleich in Eisen geschlagen werden, Bruder Dunham«, sagte Cap, sobald Pfadfinder mit seiner Erzählung fertig war.


  »Das klügste ist es wohl, den Gesellen festzunehmen«, antwortete der Sergeant, »Fesseln sind aber unnötig, solange er im Kutter bleibt. Morgen soll die Sache untersucht werden.«


  Man rief Pfeilspitze herbei und teilte ihm die Entscheidung mit. Der Indianer hörte ernst zu und machte keine Einwendung; er unterwarf sich mit ruhiger, zurückhaltender Würde seinem Schicksal. Die Stunde kam nun, in der die Wache herauf beordert wurde und sich jeder gewöhnlich zur Ruhe begab. Die meisten gingen in die unteren Räume, und nur Cap, der Sergeant, Jasper und zwei Matrosen blieben auf Deck. Auch Pfeilspitze und Junitau blieben hier, und der Indianer stand stolz und schweigend im Hintergrund.


  »Du wirst unten einen Platz für dein Weib finden, und meine Tochter wird für ihre Bedürfnisse Sorge tragen«, sagte der Sergeant, der im Begriff war, das Deck zu verlassen, freundlich, »und du selbst findest dort ein Segel, auf das du dich legen kannst.«


  »Ich danke meinem Vater, die Tuscarora sind nicht arm. Junitau wird nach meinen Decken im Kanu sehen.«


  »Wie du willst, mein Freund. Schicke dein Weib in das Kanu, die Decken zu holen, und du selbst kannst ihr folgen und uns die Ruder heraufreichen. Da es in der ›Wolke‹ schläfrige Augen geben könnte, Eau douce«, flüsterte der Sergeant etwas leiser, »wird es nicht schaden, die Ruder in Sicherheit zu bringen.«


  Jasper nickte, und Pfeilspitze und Junitau, die an Widerstand nicht zu denken schienen, kamen dem Befehl schweigend nach. Bald hörte man einige scharftadelnde Worte des Indianers gegen sein Weib, während beide in dem Kanu beschäftigt waren.


  »Komm, hier ist meine Hand! Steig herauf, Pfeilspitze«, sagte der Sergeant, der an der Bordwand stand und die Bewegungen der beiden überwachte. »Es ist spät, und wir Soldaten haben den Grundsatz - früh zu Bette und früh heraus.«


  »Pfeilspitze kommt!« sagte der Tuscarora und kam an das vordere Ende des Kanus. Ein Schnitt seines scharfen Messers trennte plötzlich das Tau, das sein Boot hielt, vom Kutter, der nach vorne schoß und die leichte Nußschale sozusagen auf der Stelle ließ. Dieses Manöver war so geschickt ausgeführt worden, daß das Kanu schon auf der Leeseite des Kutters war, als der Sergeant die List gewahrte, und schon im Kielwasser schwamm, als er sie seinen Gefährten mitteilte.


  »Hart Lee!« schrie Jasper und ließ das Klüversegel mit eigener Hand fliegen, wodurch der Kutter rasch in den Wind kam, und seine Leinwand flatterte, bis das leichte Fahrzeug dreißig Meter luvwärts von seiner früheren Stellung war. So geschickt diese Wendung war, und so sicher sie zum Ziel zu führen schien, so war sie doch nicht rascher als die des Tuscarora. Der Indianer hatte sein Ruder gefaßt und flog, von seinem Weib unterstützt, wie der Wind über die Wellen. Die Richtung, die er einschlug, war südwestlich oder in einer Linie, die ihn gegen den Wind und an das Ufer führte. Da die ›Wolke‹ auch rasch in den Wind geschossen war, so sah Jasper, daß es nötig war, sie abfallen zu lassen, bevor sie ihre Fahrt ganz verloren hatte.


  »Er wird entkommen!« sagte Western. »Der Schurke rudert gerade windwärts, und der Kutter ist nicht imstande, ihn einzuholen.«


  »Sie haben ein Kanu«, rief der Sergeant, der die Verfolgung mit dem Eifer eines Jungen betrieb, »auf das Wasser mit dem Kanu und Jagd gemacht!«


  »Es wird umsonst sein! Wäre Pfadfinder auf Deck gewesen, so hätten wir vielleicht noch Hoffnung gehabt; jetzt ist aber keine mehr. Vor drei oder vier Minuten kann das Kanu nicht im Wasser sein, und diese Zeit, die wir verlieren, reicht für die Indianer hin.«


  Cap sowohl als der Sergeant sahen ein, daß Jasper recht hatte; in der Tat hätte der Unerfahrenste sich leicht davon überzeugt. Das Ufer war etwa achthundert Meter entfernt, und das Kanu schoß bereits in dessen Schatten, und zwar mit einer Geschwindigkeit, die zeigte, daß es das Land erreichen würde, ehe seine Verfolger den halben Weg hinter sich sähen. Das Kanu hätte man haben können, es wäre aber eine nutzlose Beute gewesen, denn, wenn Pfeilspitze in den Wäldern war, so konnte er das andere Ufer leichter und gefahrloser erreichen, als wenn er sich wieder mit einem Kanu auf den See wagte. Das Steuer des Kutters wurde ungern wieder gehoben, die ›Wolke‹ wendete und kam auf ihren alten Kurs.


  All das vollbrachte Jasper in tiefem Schweigen, da seine Gehilfen verstanden, was der Augenblick forderte und gleichsam mechanisch zur Hand waren.


  Inzwischen nahm Cap den Sergeanten beiseite und führte ihn an die Kajütentür, wo er keinen Lauscher fürchtete.


  »Höre, Bruder Tom«, sagte er mit einer ernsten Miene, »das ist eine Sache, die reiflich überdacht sein will und viel Umsicht fordert. Ich betrachte dieses Festnehmen des Indianers für ein Indiz, und sein Entweichen kommt mir fast auch als ein solches vor. Dieser Jasper Süßwasser mag sich in acht nehmen. Der Kutter läuft jetzt sechs Knoten, und da die Entfernungen auf diesem Stückchen Teich so ungemein gering sind, so können wir, ehe der Tag kommt, in einem französischen Hafen, und ehe es Nacht wird, in einem französischen Gefängnis sein.«


  »Das kann richtig sein; was würdest du mir raten, Bruder?«


  »Meiner Ansicht nach mußt du diesen Meister Süßwasser auf der Stelle verhaften lassen; schicke ihn in den unteren Raum, gib ihm eine Wache und übertrage mir den Befehl über den Kutter. Du hast oberste Befehlsgewalt, da das Fahrzeug dem Heer untersteht.«


  Sergeant Dunham dachte länger als eine Stunde über diesen Vorschlag nach. Die Gewohnheit, die Polizeigewalt in der Garnison auszuüben, hatte ihn gelehrt, Menschen zu beurteilen, und er war geneigt, von Western gut zu denken. Die List und die Ränke der Franzosen aber waren so gefürchtet, daß es nach der dringlichen Mahnung, die er von seinem Kommandanten erhalten hatte, nicht verwunderlich war, wenn er allmählich ernste Bedenken hegte. In dieser Verlegenheit zog der Sergeant den Quartiermeister zu Rat, dessen Ansicht er achten mußte, wenn er auch in diesem Augenblicke nicht unter seinem Befehl stand. Muir war viel zu klug, um gegen den Onkel und den Vater des Mädchens, die er zu gewinnen hoffte, eine Ansicht zu vertreten, und wie ihm die Vorgänge dargelegt wurden, neigte er ernstlich dazu, daß es geraten sei, den Befehl über den Kutter einstweilen als Vorsichtsmaßregel gegen Verräterei in die Hände Caps zu geben.


  Diese Ansicht machte der Ungewißheit des Sergeanten ein Ende. Er sagte Jasper, ohne sich auf weitere Erläuterungen einzulassen, er halte es für seine Pflicht, ihm für den Augenblick den Befehl über den Kutter abzunehmen und ihn seinem Schwager zu übertragen. Der Überraschung, die der junge Mann zeigte, begegnete er mit der ruhigen Bemerkung, der Militärdienst fordere oft das Verschweigen besonderer Gründe, und der jetzige Schritt sei eine für ihn unerläßliche Pflicht. Der Sergeant hütete sich, irgendeine Anspielung auf seinen Argwohn zu machen, und Western war an militärischen Gehorsam so gewöhnt, daß er sich ruhig in sein Schicksal ergab. Er befahl den Matrosen, nunmehr Caps Befehlen zu gehorchen, bis die Lage der Dinge sich änderte. Als man ihm aber sagte, daß auch sein Lotse abtreten müsse, machte er ein sehr besorgtes Gesicht. Sobald die beiden im unteren Raum waren, erhielt die Wache an der Luke geheimen Befehl, auf beide ein sorgfältiges Auge zu haben, keinem zu erlauben, ohne Wissen des Befehlshabers des Kutters auf das Deck zu kommen und darauf zu bestehen, daß sie so schnell wie möglich wieder hinabgingen. Diese Vorsicht war jedoch unnötig; denn Jasper und sein Lotse warfen sich schweigend auf ihr Lager, und keiner von ihnen verließ es diese Nacht wieder.


  »Und nun, Sergeant«, sagte Cap, sobald er den Befehl über den Kutter in seinen Händen sah, »wirst du vor allem die Güte haben, mir die Kurse und Entfernungen zu geben; damit ich sehe, daß das Boot den Kopf auf die rechte Seite dreht.«


  »Ich weiß von all dem nichts, Bruder Charles«, versetzte Dunham, den die Frage nicht wenig verlegen machte. - »Unsere Aufgabe ist, so schnell wie möglich die Posten auf den Tausendinseln zu erreichen, um uns dort weitere Instruktionen zu verschaffen.«


  »Aber du wirst doch eine Karte - etwas über die Haltung und die Distanzen beibringen können, damit ich meinen Weg kennenlerne?«


  »Ich glaube nicht, daß Eau douce irgend etwas der Art hat, das ihm den Weg zeigt.«


  »Keine Karte, Bruder Tom?«


  »Auch nicht einen einzigen Federstrich. Unsere Matrosen befahren diesen See ohne Karten.«


  »Den Teufel tun sie! Glaubst du, Sergeant Dunham, ich sei imstande, aus tausend Inseln eine herauszufinden, wenn ich ihren Namen, ihre Lage nicht weiß, nicht einmal einen Kurs oder eine Distanz habe?«


  »Vielleicht kann einer der Matrosen auf dem Deck uns den Weg angeben.«


  »Ruhig, Sergeant - ruhig, einen Augenblick, Sergeant Tom Dunham. Ich habe über dieses Fahrzeug zu befehlen, und zwar ohne mit dem Schiffskoch und dem Kajütenjungen Kriegsrat zu halten. Der Steuermann ist der Steuermann, und er muß seine eigene Ansicht haben, wenn sie auch falsch wäre. Du kennst den Dienst hinreichend, daß es besser ist, wenn der Befehlshaber einen falschen Weg geht, als wenn er gar keinen Weg geht. Nein, Mann - sinke ich, so sinke ich - aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht mit Würde hinabgehe.«


  »Aber ich habe keine Lust, irgendwo anders hinzugehen als zu dem Posten auf den Tausendinseln, wohin wir beordert sind.«


  »Gut - gut, Sergeant - ehe ich einen Matrosen vom Fockmast oder irgend jemand anderen als einen Offizier um Rat - das heißt geradezu und unumwunden um Rat frage, will ich bei dem ganzen Tausend die Runde machen und eine nach der anderen untersuchen, bis wir in dem rechten Hafen sind.«


  »Ich weiß, daß wir jetzt in der rechten Richtung steuern«, sagte der Sergeant, »aber in einigen Stunden werden wir an einer Landspitze vorbei sein, und dann müssen wir unseren Weg mit größerer Vorsicht suchen.«


  »Laß mich den Mann am Steuer vorsichtig anpumpen, Bruder, und du wirst sehen, daß er in wenigen Minuten schwerhängt.«


  Cap und der Sergeant gingen nach hinten und stellten sich zu dem Mann an dem Rad. Der Seemann zeigte eine Sicherheit und Ruhe, als wenn er keines Menschen Hilfe bedürfe.


  »Eine ganz gesunde Luft, das, Bursche«, bemerkte Cap, gleichsam hingeworfen, so wie ein höherer Offizier an Bord eines Schiffes sich zuweilen herabläßt, mit einem Untergebenen zu sprechen. »Ihr habt gewöhnlich diesen Wind landab?«


  »Ja - in dieser Jahreszeit, Herr!« antwortete der Mann und griff aus Achtung vor dem neuen Befehlshaber und dem Verwandten des Sergeanten an seinen Hut.


  »Ebenso, denke ich, auch bei den Tausendinseln? Der Wind wird stehen, obgleich wir dann an jeder Seite Land haben werden.«


  »Wenn wir weiter östlich kommen, Herr, wird der Wind wahrscheinlich umspringen, denn dort kann von einem eigentlichen Landwind nicht die Rede sein.«


  »Ja - ja - Süßwasser! Es hat immer eine Laune, die der Natur widerspricht. Bei den Westindischen Inseln ist man ebenso sicher, einen Landwind zu haben, wie man sicher ist, einen Seewind zu haben. Bursche, dir ist doch alles um die besagten Tausendinseln herum bekannt?«


  »Gott sei mit mir, Meister Cap! Niemand weiß alles davon. Sie setzen den ältesten Matrosen, der diesen See befährt, in Verlegenheit, und wir können nicht einmal sagen, daß wir ihre Namen kennen.«


  »Ich glaube, Johann«, fuhr Cap fort, »dein Name ist wohl Jakob?«


  »Nein, Herr - ich heiße Robert!«


  »Ah, Robert - nun, es ist einerlei, Jack oder Rob, wir machen keinen Unterschied unter diesen Namen. Ich sage, Rob, haben wir einen guten Ankerplatz an dem Posten, wohin wir segeln?«


  »Du meine Güte, Herr! Ich weiß nicht mehr davon als ein Mohikaner oder ein Soldat vom fünfundzwanzigsten Regiment.«


  »Warfst du nie einen Anker dort?«


  »Nie, Herr! Meister Eau douce legt immer am Ufer an.«


  Der Sergeant lachte verdrießlich.


  »Kein Kirchturm? Kein Leuchtturm? Kein Fort, he? Es ist doch eine Garnison dort, wie ihr es nennt?«


  »Fragen Sie Sergeant Dunham, Herr, wenn Sie dies wissen wollen. Die ganze Garnison ist an Bord des Kutters.«


  »Aber welchen Eingang zu den Inseln hältst du für den besten - den, durch welchen ihr zuletzt einlieft - oder - oder den anderen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr - ich kenne beide nicht.«


  »Du warst doch nicht am Ruder eingeschlafen, Bursche -«


  »Nicht am Ruder, Herr - aber unten in der Vorderkajüte, wo meine Hängematte ist. Eau douce schickte uns, Soldaten und alle, den Lotsen ausgenommen, hinab, und wir wissen von der Reede nicht mehr, als wenn wir nie dort gewesen wären. So verfuhr er immer, wenn wir ein- oder ausliefen. Außer Western und dem Lotsen kann niemand etwas von der Sache sagen.«


  »Das ist ein Indiz für dich, Sergeant«, sagte Cap und führte seinen Schwager ein wenig beiseite. »Es ist niemand an Bord, von dem etwas zu erfahren wäre - sie sind alle die Unwissenheit selbst. Wie soll ich in Teufels Namen den Weg zu dem Posten finden, an den wir beordert sind?«


  »Gewiß, Bruder Cap - es ist leichter, diese Frage zu stellen, als sie zu beantworten.«


  »Wenn ich dich recht verstanden habe, Sergeant, so liegt dieser Posten oder dieses Blockhaus äußerst versteckt.«


  »Das ist in der Tat der Fall; denn man will den Feind über die Lage des Postens in Ungewißheit lassen.«


  »Und von mir erwartet ihr alle, daß ich diesen Ort ohne Karte, Kurs, Distanz, Länge, Breite - ohne Senklot - ja ich will verdammt sein, ohne Talg finden soll?«


  »Nun, Bruder - vielleicht kannst du noch etwas erfahren, wenn du den jungen Mann am Ruder fragst; ich glaube nicht, daß er so unwissend ist, wie er tut.«


  Cap und der Sergeant gingen nun wieder an das Steuer zurück, und der erstere begann seine Fragen von neuem.


  »Kennst du vielleicht die Länge und Breite der bewußten Insel, mein Junge?« fragte er.


  »Was, Herr?«


  »Nun, die Länge und Breite - ich frage nur, um zu sehen, wie man junge Leute auf diesem Stück Süßwasser erzieht.«


  »Herr, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Du weißt nicht, was ich meine? - Weißt du nicht, was Breite ist?«


  »Nein, Herr«, erwiderte der Mann zögernd, »ich glaube, es ist Französisch von den oberen Seen.«


  »Pfi - i - ih!« pfiff Cap. »Breite! Französisch von den oberen Seen! - Höre, junger Mensch, weißt du, was Länge heißt?«


  »Ich glaube, Herr! - Die vorgeschriebene Höhe für Soldaten in des Königs Dienst.«


  »Da hast du die Länge, Sergeant, an einem Meßstockschieber gefunden. - Du hast doch einige Kenntnis von Graden - von Minuten und Sekunden, hoffe ich?«


  »Ja, Herr - Grad ist der Rang über mir, und Minuten und Sekunden sind für die langen und kurzen Loglinien. Wir wissen das so gut wie die Salzwasser-Seeleute.«


  »Ich will verdammt sein, Bruder Tom, hier ist Hopfen und Malz verloren. - Ich werde noch zwei Stunden auf diesem Kurs bleiben, dann holen wir an und lassen das Lot fallen, wonach wir uns von Umständen werden leiten lassen.«


  Der Sergeant hatte dagegen nichts einzuwenden, und da mit dem Fortschreiten der Nacht der Wind, wie gewöhnlich, abflaute und sich der Fahrt keine unmittelbaren Hindernisse entgegenstellten, machte er sich aus einem Schiffssegel ein Lager und fiel bald in den gesunden Schlaf eines Soldaten. Cap wanderte fortwährend auf dem Deck hin und her; denn er gehörte zu den Leuten, deren eiserne Muskeln jeder Ermüdung Trotz boten, und er schloß seine Augen in dieser Nacht nicht eine Sekunde. Es war heller Tag, als Sergeant Dunham erwachte. Er fuhr mit einem lauten »Donnerwetter!« auf, als er sah, daß sich das Wasser vollständig geändert hatte. Die Aussicht war durch jagende Nebel verdeckt, und der See tobte und schäumte. Der Kutter lag beigedreht.


  Nach dem Bericht Charles Caps war der Wind gegen Mitternacht, als sich eben von vorn die Inseln zeigten, ganz abgeflaut. Um ein Uhr nach Mitternacht blies er aus Nordosten, und ein feiner Regen stellte sich ein, worauf er nordwärts und westwärts abdrehte. Um halb zwei nahm Cap den oberen Klüver ein und reifte das Großsegel. Um zwei Uhr mußte er hinten reffen, und um halb drei hatte er ein Sturmreff in das Segel gebracht und lag beigedreht.


  »Ich kann nicht umhin, zu bekennen, daß das Boot sich gut hält, Sergeant«, setzte der alte Seemann hinzu, »aber es bläst Zweiundvierzigpfünder.« Er spie den sprühenden Schaum, der ihm eben ins Gesicht spritzte, aus dem Mund. »Wenn dieses verdammte Wasser nur im geringsten nach Salz schmeckte, so könnte man sich ganz behaglich fühlen.«


  »Wie lange seid ihr in dieser Richtung gesteuert, Bruder Charles?« fragte der Sergeant, »und wie bewegen wir uns vorwärts?«


  »Nun - zwei oder drei Stunden, und das Schiff flog in der ersten Zeit schnell dahin. Wir haben jetzt einen hübschen, offenen Raum vor uns; denn, die Wahrheit zu sagen, ich hatte an der Nähe der besagten Inseln, obgleich wir sie windwärts hatten, gar keinen Gefallen, sondern nahm das Ruder selbst und ließ es ein oder zwei Stunden frei ablaufen. Dort drüben liegen die Inseln im Nebel, und dort mögen sie bleiben - Charles Cap bekümmert sich nicht sehr darum.«


  »Ehe ich mein Kommando an den Kanadischen Ufern scheitern lasse, halte ich es für meine Pflicht, Jasper aus seiner Haft heraufzurufen.«


  »Um in den Hafen von Frontenac einzulaufen.« - »Nein, Sergeant, die ›Wolke‹ ist in guten Händen und wird jetzt etwas von wahrer Seefahrerkunst lernen. Wir haben ein schönes, offenes Wasser vor uns, und nur ein Wahnsinniger würde in dieser Bö daran denken, an eine Küste anzulaufen. Überlasse nur alles mir, Tom, und ich setze meinen Ruf als Seemann zum Pfand, daß alles gut gehen wird.«


  Sergeant Dunham gab gern nach. Er setzte das größte Vertrauen in seines Schwagers seemännische Geschicklichkeit.

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  


  Etwas später erschienen alle, denen es erlaubt war heraufzukommen, auf Deck. Die Wellen waren noch nicht sehr hoch, woraus man schließen konnte, daß der Kutter noch unter dem Windschutz der Inseln war. Alle aber, denen der See bekannt war, sahen schnell, daß einer der heftigsten Herbststürme dieser Gegend hereingebrochen sei. Nirgends war Land zu sehen, und der Horizont zeigte nach allen Seiten eine düstere Leere. Die Wellen waren kurz und brachen sich leichter als die längeren Wogen des Meeres. Die Soldaten hatten an der Aussicht bald genug, und einer nach dem anderen verschwand, so daß zuletzt niemand mehr auf Deck war als die Matrosen, der Sergeant, Cap, Pfadfinder, Davy Muir und Mabel. Das Mädchen hatte sich vergeblich bemüht, zu Jaspers Gunsten zu sprechen und den Befehl über das Schiff wieder in seine Hände zu bringen. Auch Pfadfinder hatte die Ruhe und das Nachdenken in der Nacht in seiner Ansicht von der Unschuld des jungen Mannes bestärkt. Er hatte sich warm, aber ebenso erfolglos für seinen Freund verwendet.


  Mehrere Stunden vergingen; der Wind wurde allmählich heftiger, und die Wellen hoben sich, bis die Bewegung des Kutters auch Mabel und den Quartiermeister zwang, sich in die unteren Räume zu begeben. Alles das war jedoch Cap nicht unbehaglich. Er war nicht mehr der mäkelnde, argwöhnische eigensinnige Tadler, der über Kleinigkeiten zankte und unwesentliche Dinge übertrieb, sondern zeigte die Eigenschaften des kühnen und erfahrenen Seemanns, der er wirklich war. Die Matrosen fühlten bald Achtung vor seiner Geschicklichkeit, und obgleich sie sich über das Verschwinden ihres alten Kapitäns und des Lotsen wunderten, für das man keinen Grund und keine Entschuldigung angegeben hatte, leisteten sie ihm doch unbedingten Gehorsam.


  »Dieses Süßwasser hat nach allem doch einiges Leben, finde ich«, bekannte Cap gegen Mittag und rieb sich die Hände in reinem Vergnügen. »Der Wind scheint eine ehrliche altmodische Bö zu sein, und die Wellen haben eine liebliche Ähnlichkeit mit denen des Golfstroms. Ich liebe das, Sergeant, und werde anfangen, euren See einigermaßen zu achten, wenn er nur vierundzwanzig Stunden so aushält, wie er begonnen hat.«


  »Land, ahoi!« rief der Mann, der auf der Back postiert war.


  Cap eilte vorwärts. Und wirklich - durch die regnerische Luft sah man in der Entfernung von etwa einem Kilometer Land, und der Kutter hielt gerade darauf zu. Im ersten Augenblick wollte der alte Seemann rufen - »beigehalten! Vom Ufer abgeviert!« aber der Sergeant hielt ihn zurück.


  »Wenn wir ein wenig näher ziehen«, sagte er, »so erkennt vielleicht einer von uns die Gegend. In diesem Teil des Sees ist den meisten von uns das amerikanische Ufer bekannt, und wir haben etwas gewonnen, wenn wir erfahren wo wir sind.«


  »Gut, und wenn dazu irgendeine Aussicht ist, so wollen wir darauf zuhalten. Was ist das dort - ein wenig in Luv? Es sieht aus wie ein niedriger Bergvorsprung.«


  »Die Garnison, bei Gott!« rief der andere, dessen scharfes Auge die befestigten Anlagen des Forts erkannte.


  Der Sergeant hatte sich nicht geirrt. Dort lag wirklich das Fort, obgleich es durch den feinen Regen trüb und unbestimmt aussah. Die niedrigen, vorstrebenden, grünen Wälle - die düsteren Palisaden, durch den Regen jetzt fast geschwärzt - das Dach eines Hauses, eines zweiten - die schlanke, einsame Wimpelstange - alles war sichtbar, nur von lebendigen Wesen war nichts zu sehen. Selbst die Schildwache war untergetreten, und man glaubte anfangs, kein Auge würde die Anwesenheit des Kutters bemerken. Aber die Wachsamkeit einer Grenzgarnison ließ das nicht zu. Wahrscheinlich machte einer die interessante Entdeckung - bald zeigten sich zwei, drei Leute auf den hohen Standorten, und dann wimmelten alle Wälle, die auf den See gingen, von Soldaten. Keinen Augenblick ließ das Fauchen des Windes nach, und die tobenden Wellen erwiderten sein dumpfes Heulen. Das Sprühen des Regens wirkte wie ein dünner Nebel, durch den das nahe Ufer geheimnisvoll herübersah.


  »Sie sehen uns«, sagte Tom Dunham, »und glauben, wir kehrten des Sturmes wegen zurück. Ja - ja, dort ist Major Duncan selbst - ich erkenne ihn an seiner Größe und an den Offizieren, von denen er umgeben ist.«


  »Ich sehe es, Sergeant, und doch müssen wir weg von hier. Was mich selbst angeht, so bin ich bei schwerem Wetter nie glücklicher, als wenn ich sicher weiß, daß das Land weit hinter mir ist.«


  Der Kutter hatte sich jetzt so nahe herausgearbeitet, daß es nötig wurde, ihn wieder landab zu bringen. Die unteren Stagsegel wurden vorwärts aufgesetzt, die Gaffel niedergelassen, das Ruder gehoben, und das leichte Fahrzeug fiel ein wenig ab, wendete rasch, und bald sah man es vor dem Wind auf den Wellen dahinschießen. Obgleich das Land auf der Backbordseite noch sichtbar blieb, so verschwanden doch bei dieser reißenden Schnelligkeit das Fort und die Gruppen der ängstlich schauenden Leute im Nu aus den Augen. Das Ufer war nach einer Weile ebenfalls nicht mehr zu sehen, die ›Wolke‹ befand sich wieder auf dem offenen See und hielt ihren Kurs nach Norden. Stunden vergingen nun, ehe irgend etwas geändert wurde, und der Wind nahm so mächtig zu, daß selbst der eigensinnige Cap endlich ehrlich zugab, jetzt sei ein echtes Unwetter zur Hand. Gegen Sonnenuntergang wendete die ›Wolke‹ wieder, um während der Nacht vom nördlichen Ufer fernzubleiben. Gegen Mitternacht glaubte Cap, er befände sich etwa in der Mitte zwischen den beiden Ufern. Die Höhe und Länge der Wellen bestätigten diese Ansicht und der alte Seemann begann jetzt eine Achtung vor dem süßen Wasser zu fühlen, über das er früher nur gespottet hatte.


  Kurz nach Mitternacht wurde der Sturm so stark, daß Cap es für unmöglich hielt, ihm zu widerstehen. Das Wasser stürzte sich in solchen Massen über das kleine Fahrzeug, daß es in seinen Verbänden erzitterte und unter der Wucht der Wellen zu versinken schien. Die Matrosen des Kutters gestanden, daß sie noch nie in einem solchen Sturm draußen gewesen waren. Jasper, der alle Flüsse, Vorberge und Buchten kannte, würde den Kutter längst an das Ufer gebracht und an einem sicheren Ankerplatz geborgen haben. Aber Cap wies es immer noch verächtlich von sich, den jungen Mann um Rat zu fragen. Es war ein Uhr nach Mitternacht, als der Kutter wieder vor den Wind gebracht wurde. Obgleich die Leinwand, die ausgesetzt blieb, ein bloßer Fetzen war, wurde die Schnelligkeit des Kutters nicht geringer. Das Grauen des Tages brachte keine Abwechslung; denn die Sicht blieb beschränkt, und nur das wütende Element umgab das Schiff in seiner grauen, eintönigen Farbe. Das Frühstück wurde schweigend eingenommen, und jeder blickte den anderen an, als wollte er ihn schweigend fragen, wie dieser wilde Kampf enden werde. Cap war jedoch vollkommen gefaßt, und sein Gesicht glänzte, sein Schritt wurde fester und sein ganzes Wesen zuversichtlicher, als der Sturm wuchs und seine seemännische Geschicklichkeit und seinen persönlichen Mut ganz in Anspruch nahm. Die Arme gekreuzt und langsam den Körper wiegend, so stand er auf der Back, während seine Augen auf die Wellen gerichtet waren, die sich brachen und an dem treibenden Kutter vorbeischossen. Plötzlich rief einer der Matrosen laut: »Ein Schiff!« und deutete nach vorn in die trübe Dämmerung.


  Cap erkannte sofort, daß er recht hatte. Das fremde Schiff war ungefähr zwei Kabellängen vor der ›Wolke‹ und steuerte seinen Kurs nach dem Wind. Es war ein seefestes Schiff und schien in Bau und Takelung musterhaft. Es hatte kein anderes Tuch ausgesetzt als ein enggerefftes großes Bramsegel und zwei kleine Sturmsegel, das eine vorn und das andere achtern.


  »Der Bursche muß seine Position gut kennen«, sagte Cap, als der Kutter mit der Geschwindigkeit, die fast der des Sturmes glich, auf das Schiff zuflog, »denn er hält kühn nach Süden ab, wo er Ankergrund oder einen Hafen zu finden hofft.«


  »Wir haben eine furchtbare Fahrt gemacht, Kapitän«, sagte der Mann, an den Cap seine Worte gerichtet hatte. - »Das ist das Schiff des Königs von Frankreich, ›Le Montcalm‹, und es hält zum Niagara ab, wo eine Garnison und ein Fort liegt.«


  »Das Wetter auf ihn! Echt französisch - sobald es ein englisches Boot sieht, läuft es dem Hafen zu.«


  »Es wäre gut für uns, wenn wir ihm folgen könnten«, antwortete der Mann und schüttelte verzweifelt den Kopf, »denn wir kommen in eine Bucht am oberen Teil des Sees, und es ist die Frage, ob wir je wieder herauskommen.«


  »Mann, wir haben Seeraum genug vor uns, und unter uns ein gutes englisches Schiff. Vergiß das Ruder nicht, Bursche!«


  Die ›Wolke‹ ging nun gerade in die Kiellinie des Franzosen, und da die Entfernung zwischen den beiden Schiffen nur noch hundert Meter betrug, war fast ein Zusammenstoß zu befürchten.


  »Hart Backbord - Ruder!« befahl Cap.


  Die Schiffsbesatzung des Franzosen sammelte sich luvwärts, und einige Gewehre wurden gerichtet, als wolle man den Leuten der ›Wolke‹ befehlen, abzuhalten. Der See war jedoch zu wild, um irgendeine Feindseligkeit zuzulassen. Das Wasser strömte aus den Mündungen der zwei oder drei leichten Kanonen an Bord des Schiffes. Niemand dachte daran, sie bei solchem Wetter brauchbar zu machen. Nur der Wind heulte in der Takelage und pfiff in tausend Tönen.


  »Hart Backbord - Ruder!« wiederholte Cap.


  Der Mann am Rade gehorchte, und die nächste Woge brachte die ›Wolke‹ so nahe, daß selbst der alte Cap einen Schritt zurücktrat, da er erwartete, daß sie bei dem nächsten Anprall in die Rippen des anderen Schiffes treiben würden. Aber im nächsten Augenblick schoß die ›Wolke‹ in nächster Nähe des Feindes vorüber, ohne das Schiff zu berühren.


  Der Franzose, der die ›Montcalm‹ befehligte, sprang auf die Kajüte und zog seine Mütze und lächelte, als die ›Wolke‹ vorüberschoß. Für Cap aber war diese Höflichkeit verloren.


  »Es ist ein verdammtes Glück für euch, daß wir keine Kanonen an Bord haben, sonst würde ich euch etwas zuschicken, das neue Kajütenluken nötig machte«, zürnte der alte Seemann.


  »Es war höflich, Bruder Charles«, sagte der Sergeant, der den Gruß erwidert hatte. »Aber was er eigentlich damit sagen wollte, weiß ich nicht.«


  »Der Franzose hat sich bei einem solchen Wetter nicht ohne Zweck auf den See treiben lassen. Gut, laß ihn einlaufen, wenn er hereinkommen kann; wir wollen den See halten wie echte englische Seeleute.«


  Dies klang zuversichtlich, aber im Grunde war Cap schon recht bedenklich geworden. Nach wenigen Stunden begann die Dunkelheit, und die Gefahren für die ›Wolke‹ wurden wieder größer. Ein kurzes Nachlassen der Böe hatte Cap veranlaßt, wieder in den Wind zu gehen, und die ganze Nacht lag der Kutter beigedreht. Cap schlief trotz des heulenden Sturmes mehrere Stunden ausgezeichnet. Der Tag graute eben, als er fühlte, daß ihn jemand am Arm schüttelte. Er raffte sich auf und sah Pfadfinder an seiner Seite stehen. Während des Sturmes hatte sich der Jäger selten auf dem Deck gezeigt; denn er fühlte sich dort nicht am rechten Platz. Jetzt aber deutete er wortlos leewärts und sah den alten Seebär fragend an. Cap rieb sich die Augen.


  »Land! so gewiß ich Cap heiße! Und Hochland sogar!«


  Der Pfadfinder antwortete nicht gleich. Er schüttelte besorgt den Kopf.


  »Land!« wiederholte Cap, »ein Seeufer und obendrein nur eine Stunde entfernt, mit einer so schönen Brandungskette, wie man sie nur an dem Strande von Long Island finden kann.«


  »Ist dies ermutigend oder entmutigend?« fragte Pfadfinder.


  »Wir sind in einer sehr ernsten Lage, wie es scheint, Bruder Charles«, sagte der Sergeant, der zu den beiden herantrat, »wenigstens sagten es die zwei Matrosen auf der Back. Sie meinen, der Kutter könne keine Segel mehr tragen, und seine Trift sei so groß, daß wir in einer oder zwei Stunden an das Ufer getrieben würden.«


  Cap antwortete nicht, sondern wendete sein Auge dem Land zu, und in seinen Zügen war ein besorgter Ausdruck nicht zu verkennen.


  »Es dürfte gut sein, Bruder«, fuhr der Sergeant fort, »um Eau douce zu schicken und seinen Rat zu hören, was zu tun ist. Hier sind keine Franzosen zu fürchten, und unter allen Umständen wird uns der Bursche, wenn möglich, vor dem Ertrinken retten.«


  »Ja - ja - die verwünschten Indizien sind an all diesem Unheil schuld. Aber - laßt den Burschen nur kommen - laßt ihn kommen; einige gut gestellte Fragen werden ihm die Wahrheit abpressen, ich steh euch allen dafür.«


  Jasper wurde sogleich geholt. Der junge Mann erschien augenblicklich. Sobald er auf Deck trat, blickte er besorgt umher, als wolle er schnell die Position des Kutters kennenlernen. Ein einziger Blick genügte, ihn alle Gefahren erkennen zu lassen.


  »Ich habe um Sie geschickt, Meister Eau douce«, sagte Cap, indem er seine Arme kreuzte und langsam und würdevoll seinen Körper wiegte, »um etwas über den Hafen leewärts zu erfahren. Wir glauben nicht, daß Sie uns zu ertränken wünschen, und ich glaube, Sie sind Mann genug, uns zu helfen.«


  »Ich würde lieber sterben, ehe ich es zugebe, daß Mabel Dunham ein Leid geschieht«, antwortete Jasper ernst.


  »Ich wußte es«, rief der Pfadfinder und schlug ihm freundlich auf die Schulter; »der Bursche ist so treu wie der beste Kompaß.«


  Cap räusperte sich und sagte dann: »Wir werden uns verstehen, wenn wir wie Seeleute miteinander sprechen. Kennen Sie irgendeinen Hafen in Lee?«


  »Nein. Es gibt an diesem Ende des Sees eine große Bucht, aber ich kenne sie nicht, und die Einfahrt ist auch schwierig.«


  »Und diese Küste leewärts - es kommt mir vor, als habe sie nicht viel Empfehlenswertes?«


  »Nördlich und westlich ist nichts als Wald und Prärie.«


  »Gut, also können keine Franzosen dort sein. Findet man viele Wilde in diesen Küstengegenden?«


  »Man findet in allen Richtungen Indianer, wenn auch nirgends in großer Anzahl. Zufällig kann man aber überall welche finden.«


  »Wir müssen uns also dem Zufall anheimgeben; aber, um offen mit Ihnen zu sein, Meister Western, was würden Sie, wenn dieser kleine, unangenehme Vorfall wegen der Franzosen nicht passiert wäre, jetzt mit dem Kutter anfangen?«


  »Ich bin ein viel jüngerer Seemann als Sie, Meister Cap«, sagte Jasper bescheiden, »und bin kaum imstande, Ihnen zu raten.«


  »Ja, ja, wir wissen das alle. In einem gewöhnlichen Fall wahrscheinlich nicht. Aber dies ist ein ungewöhnlicher Fall. Jedenfalls können Sie sprechen, und ich kann Ihre Ansicht nach meiner eigenen Erfahrung beurteilen.«


  »Ich glaube, ehe zwei Stunden vorüber sind, muß der Kutter vor Anker gehen.«


  »Vor Anker? - Doch nicht hier auf dem offenen See?«


  »Nein, - aber dort hinaus - in der Nähe des Landes.«


  »Sie wollen mir doch nicht sagen, Meister Eau douce, daß Sie an einem Ufer bei einem solchen Wetter ankern wollen?«


  »Wenn ich mein Schiff retten wollte, so würde ich es tun.«


  »Das ist unmöglich! Ich würde eher alles Ankertauwerk über Bord werfen, als mich einer so feigen Handlungsweise schuldig machen.«


  »Wir handeln auf diesem See so, wenn wir gedrängt werden«, versetzte Jasper schlicht.


  »Nein - nie. Ich würde es nie wagen, mein Gesicht wieder innerhalb Sandy Hook zu zeigen, würde ich einen unseemännischen Ausweg wählen. Da hat Pfadfinder mehr Seemannskunst in sich! Sie können wieder hinabgehen, Meister Eau douce.«


  Western verbeugte sich ruhig und ging, sein Gesicht aber verriet Besorgnis.


  Als Jasper in die äußere Kajüte zurückkehrte, befand sich niemand dort als Mabel, denn der Sergeant Dunham hatte in einer seiner guten Stunden dem jungen Mann erlaubt, sich auch in diesem Teil des Schiffes aufzuhalten. Er setzte sich in die Nähe des Mädchens, ohne sie anzusehen, und starrte finster vor sich hin.


  »Sie nehmen sich diese Sache zu sehr zu Herzen«, begütigte Mabel nach einer Weile voller Mitleid, »niemand, der Sie kennt, kann Sie für schuldig halten. Pfadfinder sagt, er setze sein Leben für Sie zum Pfand.«


  »Sie halten mich also nicht für einen Verräter?«


  »Ich denke von Ihnen, wie ich von dem Mann denken muß, der mir das Leben gerettet hat«, sagte das Mädchen einfach.


  »Mabel«, erklärte der junge Mann zögernd und leise, »ich hatte nie eine Schwester, und meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, ich weiß nicht, wie ich mit Ihnen reden soll!«


  »Sagen Sie mir eins, Jasper, und ich werde zufrieden sein«, antwortete Mabel. »Sie verdienen den Verdacht nicht, der auf Ihnen ruht?«


  »Nein, Mabel!« sagte Western und sah sie offen und ehrlich an. »Bei Gott - nein!«


  »Ich wußte es - ich hätte darauf schwören wollen!« erwiderte das Mädchen warm. - »Und doch ist mein Vater ein rechtlich denkender Mann - nehmen Sie sich die Sache aber nicht zu Herzen, Jasper! Glauben Sie, daß die ›Wolke‹ in Gefahr ist?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Man darf nicht zugeben, daß meines Onkels Eigensinn ein Unglück herbeiführt. Gehen Sie auf das Deck, Jasper, und bitten Sie meinen Vater, in die Kajüte zu kommen.«


  Während der junge Mann diesen Wunsch erfüllte, lauschte Mabel auf das Heulen des Sturmes, und es überkam sie zum erstenmal Furcht. Die wenigen Minuten, die der Sergeant brauchte, um herabzukommen, schienen ihr eine Stunde zu sein, und sie konnte kaum atmen, als sie ihn und Western die Leiter niedersteigen sah. Schnell klärte sie ihren Vater über Jaspers Ansicht auf und bat ihn, ihren Onkel zu veranlassen, den Befehl über den Kutter wieder abzugeben.


  »Jasper ist treu, Vater«, schloß sie ernst. »Ich verbürge mich mit meinem eigenen Leben für seine Treue.«


  »Das ist alles schön und gut für ein furchtsames Mädchen«, antwortete der Sergeant ruhig, »aber Onkel Charles wird nicht so leicht zu bewegen sein, sich an Bord eines Schiffes belehren zu lassen.«


  »Wenn aber das Leben von uns allen in der äußersten Gefahr schwebt, Vater?«


  »Um so schlimmer. Bei schönem Wetter ein Schiff zu befehligen, ist nichts Besonderes; wenn das Schlimmste gekommen ist, zeigt der beste Offizier seinen wahren Wert. Überdies sagt Meister Cap, Ihr Vorschlag, Jasper Eau douce, habe an sich selbst etwas Verdächtiges und klinge eher verräterisch als vernünftig.«


  »Er kann so denken; schicken Sie ihn aber um den Lotsen und hören Sie dessen Meinung. Es ist bekannt, daß ich den Mann seit gestern abend nicht eine Sekunde gesehen habe.«


  »Das klingt vernünftig, und der Versuch soll gleich gemacht werden. Folgen Sie mir auf das Deck.«


  Western gehorchte, und Mabels Spannung war so groß, daß sie sich bis an die Treppe wagte, um den Ausgang dieser Angelegenheit zu beobachten. Der Lotse erschien bald, und sein bestürzter Blick war nicht zu übersehen, sobald er das Deck betreten hatte. Man ließ ihm einige Minuten Ruhe, um sich umzusehen, und dann wurde er gefragt, welchen Ausweg er unter den gegenwärtigen Umständen für den zweckmäßigsten halte.


  »Ich sehe kein anderes Mittel, den Kutter zu retten, als vor Anker zu gehen«, versetzte er einfach und ohne Zögern.


  »Wie? Hier auf dem See?« fragte Cap.


  »Nein! Weiter gegen das Ufer zu, gerade an der äußeren Brandungslinie.«


  Nach diesen Worten nahm Cap ohne Zweifel ein geheimes Einverständnis zwischen Jasper Western und dem Lotsen an. »Ich sage dir, Bruder Dunham«, entgegnete er, »kein Seemann, der es ehrlich meint, läßt eine solche Ansicht laut werden. Dicht an der Brandung zu ankern, wäre reiner Wahnsinn.«


  »Das Schiff gehört Seiner Majestät, Bruder, und ich bin für das Leben meiner Leute verantwortlich. Diese Männer sind mit dem Ontariosee besser bekannt als wir, und ich glaube, ihre übereinstimmende Aussage verdient Gehör.«


  »Wir treiben so schnell auf die Brandung zu«, behauptete Western, »daß es nicht nötig ist, noch viel zu sprechen. Die nächste halbe Stunde muß die Entscheidung bringen - so oder so - aber ich warne Meister Cap - niemand von uns wird imstande sein, auch nur einen Augenblick auf diesem niedrigen Deck zu bleiben, wenn wir in die Brandung kommen. Ich zweifle kaum, daß das Schiff sich füllt und sinkt, ehe wir noch in die zweite Linie der Brandungskette kommen.«


  »Und wie sollte das Ankerwerfen dem abhelfen?« höhnte Cap.


  »Es würde wenigstens nichts schaden«, versetzte Eau douce ruhig. »Wenn wir den Bug des Kutters seewärts bringen, vermindern wir die Abtrift, und selbst, wenn wir an die Brandung getrieben würden, so geschähe dies mit möglichst geringer Gefahr. Ich hoffe, Meister Cap, Sie erlauben mir und dem Lotsen, die Vorbereitungen zum Auswerfen der Anker zu treffen, da die Vorsicht nützen kann und nichts schaden wird.«


  »Überholt eure Taue, wenn ihr wollt, und macht die Anker klar. Wir sind in einer Lage, wo das nicht viel zu bedeuten hat.«


  Der Regen hatte nachgelassen, aber die Luft war über die Oberfläche des Sees mit Wasserdunst gefüllt. Darüber stand strahlend die Sonne an einem unbewölkten Himmel. Jasper hatte das Vorzeichen beachtet und ein schnelles Ende des Sturmes vorhergesagt. Die nächsten Stunden mußten über ihr Schicksal entscheiden. Zwischen dem Kutter und dem Ufer war der Anblick erschreckend. Die Brandung erstreckte sich fast einen halben Kilometer. Das Wasser innerhalb ihrer Linie war weiß von Schaum. Dahinter stieg das Land undeutlich empor und war mit dem grünen Mantel des unermeßlichen Waldes bedeckt. Western hatte einige Soldaten zu Hilfe gerufen und begann seine Arbeit sofort. Anker und Tauwerk waren bald vorbereitet.


  Das Wetter schien nicht besser zu werden. Jasper warf einen ernsten Blick auf den See und gab dann neue Befehle. Zwei Ketschen wurden an Deck gebracht und Taue daran befestigt, die mit den beiden Ankern verbunden wurden. Alles wurde bereit gehalten, um im geeigneten Augenblick über Bord geworfen zu werden. Western eilte nun nach hinten und hatte bald das Steuer in seiner Hand. Der Lotse war vorbereitet, und auf ein Zeichen wurde der letzte Fetzen Segel geborgen. In diesem Augenblick ließ Jasper das Ruder etwas nach, das Vorstagsegel wurde ein wenig vorwärts gelöst, und der leichte Kutter fiel ab und lag bald zwischen zwei Wellen. Ein Zeichen von Jasper setzte auf der Schanz alles in Bewegung, und von Backbord und Steuerbord wurde je eine Ketsch ausgeworfen. Die furchtbare Trift war jetzt selbst Mabel deutlich, denn die zwei mächtigen Taue liefen aus wie Tauleinen. Sobald sie sich leicht steiften, wurden die Anker losgemacht und jedem soviel Tau wie möglich gegeben. Es war nicht schwer, ein so leichtes Fahrzeug mit einem Tau, das gut war, zu halten. In weniger als zehn Minuten lag die ›Wolke‹ mit der Spitze seewärts und mit zwei Kabeln, die sich wie Eisenketten spannten, vor Anker.


  »Das ist nicht richtig, Meister Jasper!« schrie Cap jetzt ärgerlich. »Ich befehle Ihnen zu kappen und den Kutter am Ufer auflaufen zu lassen.«


  Es schien niemand geneigt, diesem Befehl zu folgen. Solange Eau douce das Kommando hatte, wollten seine Leute nur ihm gehorchen. Als Cap sah, daß die Leute untätig blieben, wandte er sich, da er das Schiff in der größten Gefahr glaubte, zornig an Western.


  »Werfen Sie ein Lot über Bord und messen Sie die Trift!« brüllte er.


  Da Jasper diesen Befehl durch ein Zeichen weitergab, gehorchte man augenblicklich. Alle an Deck harrten in fast atemloser Spannung auf das Ergebnis. Sobald das Blei auf dem Grund war, spannte die Leine vorwärts, und nach etwa zwei Minuten stellte man fest, daß der Kutter um seine eigene Länge gegen die Uferhöhen getrieben war. Jasper Western sah ernst aus, denn er wußte, daß nichts das Schiff aufhalten konnte, wenn es einmal in dem Strudel der Brandung war, deren erste Linie eine Kabellänge vor dem Schiff erschien und verschwand.


  »Verräter!« schrie Cap und drohte dem jungen Mann mit der Faust.


  »Die Anker fassen noch nicht!« antwortete Jasper kühl.


  »Und auf was verlassen Sie sich sonst noch?« fragte Cap bitter.


  »Ich vertraue auf die Unterströmung, die das Schiff wieder in den See drängt. Ich hielt auf die Uferhöhen zu, weil ich wußte, daß sie hier stärker ist als irgendwo anders, und weil wir uns so dem Land mehr nähern konnten, ohne in die Brandungen zu kommen.«


  Cap brummte und fluchte, da es aber nichts half, mußte er sich beruhigen. Endlich stellte der Mann am Blei fest, daß die Anker nicht mehr nachgaben. Das Schiff lag fest. In diesem Augenblick war die erste Linie der Brandung ungefähr hundert Meter entfernt und schien fast noch näher, da der Schaum auf den tobenden Wogen verschwand und wiederkehrte. Nachdem das Lot noch eine Weile beobachtet worden war, ergab es sich einwandfrei, daß der Kutter gerettet war.

  


  
    Vierzehntes Kapitel

  


  


  Nachdem der Kutter einige Stunden in dem heftigen Rollen der Wellen sicher vor Anker gelegen hatte, beruhigte sich das Wetter zusehends. Die Brandung war immer noch zu hören, aber die ungestüme Bewegung des Wassers ließ allmählich nach. Jasper hatte die Segel bereits gesetzt, um die Reise anzutreten, sobald der erwartete Landwind aufkommen würde. Die Sonne ging aber unter, als sich die ersten Anzeichen bemerkbar machten. Ein leichter Wind blies aus Süden, und das Schiff setzte sich langsam parallel zum Ufer in Bewegung, da es die Absicht war, so rasch wie möglich ostwärts zu kommen. Die Nacht, die folgte, war ruhig, und der Schlaf aller tief und ungestört. Einige Schwierigkeiten erhoben sich wegen des Kommandos über das Schiff, aber die Sache wurde endlich durch einen freundschaftlichen Vergleich beigelegt. Das Mißtrauen gegen Western war noch nicht beseitigt, und Cap hatte eine Art Oberaufsicht, während der junge Mann Erlaubnis erhielt, das Schiff zu führen, stets aber den Befehlen des alten Seemanns untergeordnet blieb. Jasper zog es vor, diesen Vorschlägen zuzustimmen, um Mabel nicht länger unnötigen Gefahren preiszugeben. Er war jedoch besonnen genug, seine Besorgnisse in dieser Beziehung nicht laut werden zu lassen. Er glaubte, der Franzose, der das feindliche Schiff befehligte, würde seinen Ankergrund bei Niagara verlassen und, sobald der Wind sich legte, in den See halten, um sich wegen des Schicksals der ›Wolke‹ zu vergewissern. Er zog deshalb das südliche Ufer bei der Fahrtrichtung vor, weil es luvwärts lag, und weil er annahm, daß der Feind am wenigsten vermuten würde, er werde sich dorthin wenden. Von alledem ahnte Cap glücklicherweise nichts.


  Bei Anbruch des Tages erschienen alle wieder auf Deck, und man untersuchte den Horizont neugierig. Östlich, westlich und nördlich sah man nichts als Wasser, das in der aufgehenden Sonne glänzte, nach Süden aber dehnte sich der endlose Waldgürtel aus, der den Ontario mit seinem dunklen Grün umschloß. Plötzlich zeigte sich vorn eine Bucht, und dann sah man die festen Mauern eines schloßartig aussehenden Hauses mit Bastionen, Blockhäusern und Palisaden auf einem Bergvorsprung, an der Mündung eines breiten Stromes. Als das Fort eben sichtbar war, wurde eine Fahne aufgezogen, und alle erkannten das weiße Banner Frankreichs. Cap stieß einen lauten Ruf aus und warf seinem Schwager einen raschen, argwöhnischen Blick zu.


  »So wahr ich Charles Cap heiße, dort hängt das schmutzige Tischtuch und flattert in der Luft«, murmelte er, »und wir hängen uns an dieses verdammte Ufer. Weg da, Jasper, wollen Sie eine Ladung Frösche einnehmen, wenn Sie diesem neuen Frankreich nahe genug kommen?«


  »Ich halte dem Land zu, um an dem feindlichen Schiff ungesehen vorbeizukommen«, erklärte Western.


  »Wir haben jetzt wenigstens eine gute Gelegenheit, den feindlichen Posten am Niagara zu rekognoszieren, Bruder, denn dies muß das Fort sein«, warf der Sergeant ein.


  Der Wind wurde so frisch, daß er die ›Wolke‹ durch das Wasser jagte.


  Ein fernes, dumpfes, schweres Brüllen kam die Mündung des Flusses entlang und schwoll an wie die tiefen Töne einer ungeheuren Orgel. Zuweilen war es, als ob die Erde davon erbebte.


  »Das klingt wie die Brandung an einer lang hingestreckten Küste«, rief Cap erstaunt.


  »Ja, es ist eine Brandung, wie wir sie hier haben«, antwortete Pfadfinder. »Der alte Niagara ist’s, der den Berg herabstürzt.«


  »Haben Sie diese berühmten Fälle gesehen, Pfadfinder?« fragte Mabel.


  Der Jäger nickte nur, und alle lauschten gespannt auf das ferne Tosen. In diesem Augenblick wurde eine Kanone vor dem Blockhaus in der Nähe des Forts abgefeuert, und die Kugel pfiff über den Mast des Kutters. Es war ein Wink, nicht näher heranzukommen. Jasper hielt ab und lächelte, als wenn er sich aus dieser Begrüßung nicht viel machte. Die ›Wolke‹ war in der Strömung des Flusses, an dem das Fort lag, und ihre Wendung nach außen brachte sie bald genug leewärts, um die Gefahr einer Beschießung zu vermeiden. Dann setzte sie ihren Weg das Ufer entlang fort. Sobald man den Fluß offen vor Augen hatte, überzeugte sich Jasper, daß die ›Montcalm‹ dort nicht Anker geworfen hatte, und ein Mann, der auf den Mast geschickt wurde, berichtete, daß der Horizont kein Segel zeige. Nun konnte man annehmen, Jaspers List sei gelungen, und der französische Kapitän habe den Kutter verfehlt. Den ganzen Tag ging der Wind nach Süden, und der Kutter verfolgte seinen Weg etwa eine Stunde vom Land in glattem Wasser und mit einer Geschwindigkeit von sechs Knoten die Stunde. Als die Sonne unterging, war die ›Wolke‹ bereits hundertdreißig Kilometer auf dem Weg zum Oswego, denn Sergeant Dunham wollte das Fort anlaufen, um von Major Duncan neue Befehle zu erhalten. Um die Garnison zu erreichen, hielt Jasper sich die ganze Nacht in der Nähe des Landes. Als der Tag graute, hatte die ›Wolke‹ die Mündung des Oswego unter Lee und mochte drei Kilometer vom Fort entfernt sein. Plötzlich zog ein Ruf auf der Back alle Augen auf einen Punkt an der Ostseite der Mündung, und dort, außerhalb der Schußweite vom Fort, lag die ›Montcalm‹, die Segel gekürzt, anscheinend auf die Ankunft des englischen Schiffes wartend. Es war unmöglich, vorbeizukommen, denn wenn das französische Schiff Segel setzte, so konnte es die ›Wolke‹ in wenigen Minuten überholen. Ein rascher Entschluß war notwendig. Nach einer kurzen Beratung änderte der Sergeant seinen Plan und beschloß in möglichster Eile der Station zuzusegeln, wohin er ursprünglich bestimmt war. Er vertraute auf die Schnelligkeit seines Schiffes. Der Kutter hielt also sofort ab, und alles was seine Fahrt beschleunigen konnte, wurde gesetzt. Auf dem Fort feuerte man Kanonen ab, zog die Fahnen auf, und die Wälle füllten sich wieder mit Menschen. Aber das war alles, was Lundie seinen Leuten bieten konnte.


  Die ›Montcalm‹ ließ vier oder fünf Kanonen abbrennen und zog mehrere französische Flaggen auf. Im Nu hatte sie Segel gesetzt und begann ihre Jagd. Mehrere Stunden segelten die beiden Schiffe hintereinander. Um Mittag trieb das französische Schiff leewärts, da der Unterschied der Geschwindigkeit vor dem Wind groß war. Einige Inseln waren nahe, Jasper, der wohl noch beobachtet wurde, dem man aber die Führung überlassen hatte, zeigte bald, was er wirklich konnte. Er hielt auf die Inseln und nutzte den Wind so gut aus, daß er hinter der Inselbrücke nach Osten zu dem Gegner aus den Augen kam. Mit Sonnenuntergang war der Kutter vor der ersten Insel, die an dem Ausfluß des Sees liegt, und ehe es dunkel wurde, lief er durch die engen Wasserstraßen auf die lange gesuchte Station zu.


  Um neun Uhr bestand Cap jedoch darauf, man müsse vor Anker gehen. Das Labyrinth der Inseln wurde so verwickelt, daß er fürchtete, man könnte unversehens unter die Kanonen eines französischen Forts kommen. Jasper willigte gern ein, da ihm unter anderem befohlen war, die Station so anzulaufen, daß die Mannschaft ihre genaue Lage nicht kennenlernte, damit niemand dem Feind die kleine Garnison verraten konnte. Die ›Wolke‹ wurde in eine kleine, abgelegene Bucht gebracht, wo es selbst am hellen Tag schwer gewesen wäre, sie zu finden, und wo sie in der Nacht vollkommen geborgen war. Eine einzige Schildwache auf dem Deck ausgenommen, suchten alle die Ruhe. Cap war während der vergangenen achtundvierzig Stunden so hart mitgenommen worden, daß sein Schlaf lang und tief war. Er erwachte nicht eher, als bis der Tag anbrach. Kaum aber hatte er die Augen geöffnet, sagte ihm sein seemännischer Instinkt, der Kutter sei bereits unter Segel. Rasch sprang er auf und bemerkte, daß das Schiff in die Inseln eingelaufen und niemand auf dem Deck war als Jasper, der Lotse und die Schildwache.


  »Was ist das, Meister Western?« fragte Cap herrisch. »Wollen Sie endlich in Frontenac einlaufen, während wir alle unten schlafen wie Seesoldaten, die auf den Ruf der Schildwache warten?«


  »Ich handle meinen Befehlen gemäß, Meister Cap. Major Duncan hat mir befohlen, mich der Station nie zu nähern, ohne vorher alle Leute unter Deck zu wissen. Er wünscht nicht, daß es mehr Lotsen auf diesem Gewässer gebe, als der Dienst des Königs erfordert.«


  Cap mußte sich zufrieden geben, da alles den Anschein hatte, daß Western es ehrlich meine. Jasper hatte den breiten Arm verlassen und suchte jetzt mit Hilfe eines guten, steifen Windes und einer günstigen Strömung die Einfahrten, die zuweilen so eng waren, daß sie kaum Raum genug boten, um mit den Spieren der ›Wolke‹ durchzukommen. Das Wasser war so durchsichtig, daß man kein Lot brauchte, und in der Tat war die Gefahr gering, da es fast überall gleich tief war. Cap allerdings war in ständiger Aufregung, sie könnten auflaufen.


  »Ich will nichts mehr damit zu tun haben, Pfadfinder«, rief der alte Seemann endlich aus, als das Schiff die zwanzigste oder vierundzwanzigste dieser Inseln hinter sich ließ. »Niedergeholt«, rief Jasper in diesem Augenblick, »das Steuer hart Backbord - so - sachte! Bursche - da sind unsere Leute!


  Alles ging so rasch vor sich, daß die Zuschauer kaum Zeit hatten, die verschiedenen Wendungen der ›Wolke‹ zu bemerken, bis sie in den Wind gebracht wurde, das große Segel killte und dann mit Hilfe eines Handruders ein wenig beidrehte, worauf sie leicht an einen natürlichen Felsenkai anlegte, an dem sie sofort vertäut wurde. Die Station war erreicht, und die Leute des fünfundfünfzigsten Regiments wurden mit der Freude, die eine Ablösung gewöhnlich mit sich bringt, von ihren Kameraden begrüßt. Mabel sprang ans Ufer, und ihr Vater ließ seine Mannschaft schnell folgen.


  Keine dieser Inseln in dem Labyrinth hatte Hochufer. Alle waren mehr oder weniger bewaldet. Die für die Soldaten bestimmte war klein - sie mochte kaum einen Quadratkilometer umfassen -, und beinahe die Hälfte der Oberfläche war mit Gras bedeckt. Nach der Ansicht des Offiziers, der diese Insel zu einem militärischen Posten gewählt hatte, waren die Indianer schon früher wegen einer Quelle hierhergekommen, und sie hatten diesen Ort bei ihren Zügen oder beim Lachsfang besucht. - Die Ufer der Insel waren mit Gebüsch besetzt. Unter einigen Baumgruppen hatte man acht niedrige Hütten gebaut, die für die Offiziere und Soldaten als Unterkunft dienten. Diese Hütten waren wie gewöhnlich aus Baumstämmen hergestellt und mit Rinde gedeckt. Auf dem östlichen Teil der Insel befand sich eine kleine bewaldete Landzunge, deren Unterholz so dicht verwachsen war, daß es fast unmöglich schien hindurchzudringen. Auf dem schmalen Teil, der diese Halbinsel mit der Insel verband, war ein kleines Blockhaus gebaut worden, bei dessen Anlage man die Möglichkeit eines feindlichen Überfalls im Auge gehabt hatte. Die Holzstämme waren schußfest, viereckig gehauen und mit einer Sorgfalt ineinandergepaßt, daß kein Punkt unbeschützt blieb. Die Fensteröffnungen waren Schießscharten, die Tür massiv und klein, und das Dach, wie das übrige Gebäude, von behauenen Balken und gehörig mit Rinde gedeckt, um den Regen abzuhalten. Im unteren Raum wurden die Vorräte und Lebensmittel aufbewahrt. Der zweite Stock diente als Wohnung, und ein niedriger Raum darüber war in zwei oder drei Kammern geteilt, wo zehn bis zwölf Mann ihr Lager finden konnten. Das Gebäude war kaum zehn Meter hoch und wurde von den Wipfeln der Bäume verborgen. Nur vom Innern der Insel aus konnte man es sehen. Da man vor allem auf Verteidigung bedacht war, hatte man das Blockhaus so nahe an eine Öffnung in dem Kalksteinfelsen erbaut, daß man Eimer ins Wasser lassen konnte. Um das möglich zu machen und den unteren Stock von oben bestreichen zu können, sprangen die oberen Stockwerke einen Meter vor, und die in die Balkendecke gehauenen Öffnungen, die als Schießlöcher und Falltüren dienten, wurden mit Holzstücken gedeckt. Die verschiedenen Stockwerke waren durch Leitern verbunden. Die Insel lag in der Mitte von zwanzig anderen und war nicht leicht aufzufinden. Der Ort war für seine jetzige Bestimmung gut geeignet, und seinen natürlichen Vorteilen hatte man überall nachgeholfen, soweit es die beschränkten Mittel eines Grenzpostens erlaubten.


  Die Stunde, die der Ankunft der ›Wolke‹ folgte, war voller Bewegung. Kaum waren der Sergeant und der Offizier, den er ablöste, mit den Förmlichkeiten der Übergabe des Kommandos fertig, so eilten die Abgelösten an Bord der ›Wolke‹, und Jasper, der gern einen Tag auf der Insel verbracht hätte, wurde aufgefordert, sofort unter Segel zu gehen. Ehe man sich aber trennte, hatten Davy Muir, Cap und der Sergeant eine geheime Unterredung mit dem Fähnrich, der abgelöst worden war, und man machte ihn mit dem Verdacht gegen Jasper bekannt. Der Offizier versprach gehörige Vorsicht, schiffte sich ein, und der Kutter war bald auf dem Rückweg.


  Mabel hatte von einer Hütte Besitz genommen, und nachdem sie ihre hausfraulichen Pflichten erfüllt hatte, streifte sie durch die Insel und schlug einen Pfad ein, der durch die grünen Wiesenplätze zu der einzigen Stelle führte, auf der das Ufer nicht von Buschwerk bedeckt war. Hier stand sie und schaute auf das durchsichtige Wasser, das kaum von einem Windhauch bewegt war, und überdachte ihre neue Lage. Inzwischen fand eine Unterredung zwischen Sergeant Dunham und Quartiermeister Muir statt. Als sie auseinandergingen, erhielt die Mannschaft geheime Befehle. Das Blockhaus wurde eingerichtet, die Hütten besetzt. Als die Sonne eben unterging, kam der Sergeant von dem sogenannten Hafen, wo er bisher beschäftigt war, in seine Hütte, Pfadfinder und Cap folgten ihm. Mabel fand sich auch ein, und alle setzten sich an den reinlichen Tisch, den das Mädchen gedeckt hatte.


  »Du wirst wahrscheinlich hier von Nutzen sein, Kind«, begann der alte Soldat. »Damit du aber nicht erschrickst, wenn du morgen früh erwachst und uns nicht siehst, so muß ich dir jetzt sagen, daß wir noch in dieser Nacht abziehen werden.«


  »Wir, Vater? Und mich und Jenny wollen Sie auf dieser Insel allein lassen?«


  »Nein. Quartiermeister Muir, Bruder Cap, Korporal McNab und drei Gemeine werden während unserer Abwesenheit die Garnison hier ausmachen. Jenny wird bei dir in dieser Hütte bleiben und Bruder Cap meinen Platz einnehmen.«


  »Und Herr Muir?« fragte Mabel, fast ohne zu wissen, was sie sagte.


  »Nun - er kann dir den Hof machen, wenn es dir gefällt, Mädchen. Aber ich weiß gut, daß meine Tochter nie die Gattin des Quartiermeisters wird.«


  »Warum wollen Sie mich aber hierlassen, lieber Vater? Ich bin so weit gereist, warum sollte ich nicht Weiterreisen?«


  »Du bist ein gutes Mädchen, Mabel, und den Dunhams ähnlich. Aber du mußt hierbleiben. Wir werden die Insel morgen früh vor Tagesanbruch verlassen, um nicht von Späheraugen gesehen zu werden. Wir nehmen die zwei größten Boote mit, das andere und das Rindenkanu bleiben hier. Wir wollen die von den Franzosen benutzte Wasserstraße einschlagen, dort werden wir uns vielleicht eine Woche versteckt halten, um ihre Vorratsboote, die auf dem Weg nach Frontenac sind, abzufangen.«


  Mabel schwieg, da sie zu den militärischen Plänen ihres Vaters nichts zu sagen wußte. Sobald man mit dem Abendessen fertig war, sagte der Sergeant seinen Gästen gute Nacht und hatte dann noch ein vertrauliches Gespräch mit seiner Tochter. Er verabschiedete sich mit schwerem Herzen von ihr, redete ihr aber Mut zu, denn der militärische Dienst forderte eine kurze Trennung.


  Mabel warf sich in die Arme ihres Vaters - es war das erstemal in ihrem Leben - und schluchzte an seiner Brust wie ein Kind. Das Herz des alten Soldaten wurde schwer. Dann aber drängte er seine Tochter sanft von sich, sagte ihr gute Nacht und suchte sein Lager auf. Mabel ging schluchzend in ihre Kammer, aber nach wenigen Minuten störte kein Ton die Ruhe der Hütte.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel

  


  


  Als Mabel erwachte, war die Sonne längst aufgegangen. Sie hatte ruhig geschlafen, und in wenigen Minuten war sie im Freien und atmete den Morgenduft. Zum ersten Male fiel ihr die große Schönheit und die tiefe Einsamkeit ihres jetzigen Aufenthaltes auf. Es war einer jener stillen schönen Herbsttage, die in diesen Gegenden so häufig sind. Die Insel schien ganz verlassen. Am vergangenen Abend hatte das Geräusch der Ankunft dem Ort einen Schein von Leben gegeben, der nun verschwunden war, und Mabel schaute nach allen Seiten, ehe sie ein einziges menschliches Wesen entdeckte. Dann erblickte sie plötzlich alle, die auf der Insel zurückgeblieben waren, in einer Gruppe um ein Feuer versammelt. Außer Cap und dem Quartiermeister sah sie dort noch den Korporal, die drei Gemeinen und die Frau, die mit Kochen beschäftigt war. Die Hütten waren still und leer, und das nicht hohe, aber doch turmähnliche Blockhaus hob sich malerisch von den Bäumen ab, die es halb versteckten. Die Sonne überglänzte eben in voller Pracht die offenen Rasenplätze der Insel, und der Himmel strahlte im reinsten Blau. Keine Wolke war zu sehen, und alles schien auf Ruhe und Sicherheit hinzudeuten.


  Da Mabel sah, daß alle mit dem Frühstück beschäftigt waren, ging sie unbemerkt einem Ende der Insel zu, wo sie durch Bäume und Buschwerk von allen Blicken abgeschlossen war. Hier drängte sie sich durch das Laubwerk an den Rand des Wassers und achtete auf das kaum merkbare Heben und Senken der Wellen. Während sie die Aussicht über das Wasser genoß, kam es ihr plötzlich so vor, als hätte sie eine menschliche Gestalt in den Büschen gesehen, die das Ufer der ihr gerade gegenüberliegenden Insel umsäumten. Die Entfernung betrug kaum achtzig Meter, und sie glaubte, sich nicht getäuscht zu haben. Das Mädchen wußte wohl, daß ihr Geschlecht sie nicht gegen eine Büchsenkugel schützen werde, wenn ein Irokese sie sähe. Sie zog sich eilig zurück und suchte sich so gut wie möglich im Gebüsch zu verstecken, während ihr Blick auf das gegenüberliegende Ufer gerichtet war. Lange hatte sie vergebens gewartet, und sie war im Begriff, ihr Versteck zu verlassen, als sie sah, daß man auf der anderen Insel einen Erlenzweig über die Büsche hob und ihn bedeutungsvoll und, wie sie glaubte, als Zeichen der Freundschaft, gegen sie schwenkte. Es war ein atemloser Augenblick, und Mabel fühlte, wie notwendig es sei, mit Besonnenheit zu handeln. Sie brach nach einigem Zögern einen schlanken Zweig ab und schwenkte ihn über den Büschen, wobei sie die Bewegung des Zweiges drüben nachahmte.


  Nach zwei oder drei Minuten wiederholten sich die gegenseitigen Zeichen, und dann bemerkte Mabel, daß das Gebüsch auf dem gegenüberliegenden Ufer vorsichtig zurückgebogen wurde, und ein menschliches Gesicht erschien in der Öffnung. Ein Blick reichte hin, um Mabel zu vergewissern, daß es das Gesicht einer Rothaut war, und dann erkannte sie Junitau, das Weib der Pfeilspitze. Mabel war, während sie in Gesellschaft dieser jungen Indianerin reiste, durch die Anmut ihres Wesens, durch die Einfachheit und Sanftheit ihres Charakters für sie eingenommen worden. Die Indianerin hatte ihr Anhänglichkeit bewiesen, und Mabel war von Junitau mit der festen Überzeugung geschieden, sie habe in ihr eine Freundin gewonnen.


  Sie zögerte nicht länger, sich zu zeigen und hatte die Freude, zu sehen, daß auch Junitau furchtlos aus dem Versteck trat. Die beiden jungen Geschöpfe - denn die Tuscarora war, obgleich verheiratet, noch jünger als ihre weiße Freundin - tauschten nun offen Zeichen der Freundschaft aus. Mabel winkte ihrer Freundin, herüberzukommen, obgleich sie nicht wußte, wie die Indianerin dies bewerkstelligen sollte. Junitau aber verschwand einen Augenblick und erschien wieder in einem leichten Rindenkanu, das sie aus den Büschen zog.


  Mabel wollte sie eben einladen, herüberzukommen, als die Stimme ihres Onkels ihren Namen rief. Sie gab dem Tuscaroraweib einen eiligen Wink, sich zu verstecken, und eilte über den Rasen zurück. Sie fand alle um das Frühstück versammelt und sah, daß jetzt der günstigste Zeitpunkt für eine Unterredung mit der Indianerin sei, deshalb entschuldigte sie sich, eilte in das Dickicht zurück und winkte der Tuscarora. Junitau verstand die Freundin schnell, und bald lag ihr Kanu im Schutz der Büsche der Stationsinsel. Mabel führte die Indianerin schnell durch die Baumgruppen in ihre Hütte. Diese lag so, daß man sie vom Feuer aus nicht sehen konnte, und beide traten unbemerkt ein. Mabel erklärte Junitau so gut sie konnte, daß sie sie auf eine kurze Zeit verlassen müsse, und führte sie in ihre Kammer. Dann ging sie zu dem Feuer und nahm ruhig unter den übrigen Platz.


  »Wer zu spät kommt, hat den Schaden«, scherzte Cap.


  Das Mädchen schenkte der allgemeinen Unterhaltung nur geringe Aufmerksamkeit, und bei der ersten Gelegenheit erhob sie sich und war bald wieder in ihrer Hütte. Mabel schloß die Tür sorgfältig, sah nach, ob der Vorhang vor dem einzigen kleinen Fenster vorgezogen war, und führte dann Junitau oder Juni, wie sie meistens genannt wurde, in den vorderen Raum.


  »Ich freue mich, dich zu sehen, Juni«, sagte sie lächelnd. »Ich freue mich sehr, dich zu sehen. Was bringt dich hierher, und wie hast du die Insel gefunden?«


  »Sprich leise«, sagte Junitau und drückte die kleine Hand der Weißen in der ihrigen, »mehr leise - zu schnell.«


  Mabel wiederholte ihre Fragen und bemühte sich, so deutlich zu sprechen, daß sie verstanden wurde.


  »Juni, Freund«, erwiderte die Indianerin.


  »Ich glaube dir, Juni - von ganzer Seele glaube ich dir.«


  »Freund kommen zu sehen Freund«, erklärte Junitau und lächelte Mabel offen an.


  »Du mußt einen anderen Grund haben. Bist du allein?«


  »Juni bei dir und niemand sonst. Juni allein kommen, Kanu rudern.«


  »Ich hoffe es - ich glaube es -. Du kannst mich nicht verraten?«


  »Was verraten?«


  »Du wirst mich nicht betrügen - mich nicht den Franzosen oder den Irokesen oder Pfeilspitze ausliefern?«


  Junitau schüttelte ernst den Kopf.


  »Du wirst meinen Skalp nicht verkaufen?«


  Hier schlang die Rote ihren Arm innig um die schlanke Hüfte der Weißen und drückte sie mit einer Zärtlichkeit an das Herz, daß Mabel Tränen in die Augen traten. Es war nicht möglich, dem jungen, offenen Wesen zu mißtrauen. Mabel erwiderte die Umarmung und fuhr dann in ihren Fragen fort.


  »Wenn Junitau ihrer Freundin etwas zu sagen hat, mein Ohr ist offen.«


  »Juni fürchten, Pfeilspitze sie töten.«


  »Aber Pfeilspitze wird es nie erfahren. Ich meine, Juni, Mabel wird es ihm nicht sagen.«


  »Er Tomahawk in Junis Kopf schleudern.« Die Indianerin machte eine Pause. »Blockhaus gut, zu schlafen - Blockhaus gut, zu bleiben.«


  »Willst du sagen, ich könnte mir das Leben retten, wenn ich das Blockhaus nicht verließe? Aber Pfeilspitze wird mir kein Leid zufügen. Er kann mir nicht böse sein, da ich ihn nie beleidigt habe.«


  »Pfeilspitze nicht Leid tun dem schönen Bleichgesicht«, antwortete Juni und wendete das Gesicht ab. »Pfeilspitze lieben Bleichgesicht.«


  Das weiße Mädchen errötete. »Pfeilspitze kann keinen Grund haben, mich zu hassen oder zu lieben«, sagte sie. - »Ist er hier in der Nähe?«


  »Mann immer nahe Weib, hier«, sagte die schöne Rothaut und legte ihre Hand an ihr Herz.


  »Aber sage mir - soll ich heute - diesen Morgen - jetzt in das Blockhaus?«


  »Blockhaus sehr gut - gut für Weib. Im Blockhaus nicht bekommen Skalp.«


  »Ich fürchte, ich verstehe. Willst du meinen Vater sehen?«


  »Nicht hier, weggegangen.«


  »Du kannst das nicht wissen, Juni; du siehst, die Insel ist voll von Soldaten.«


  »Nicht voll - weggegangen«, Junitau hob vier Finger empor. »Soviel Rotröcke.«


  »Du mußt wissen, wieviel oder wie wenig du mir sagen darfst«, sagte Mabel erschrocken, denn sie sah, daß ihre Lage den Feinden bekannt war. »Ich hoffe, du liebst mich und wirst mir alles sagen. Auch mein guter Onkel ist auf der Insel, und du bist seine Freundin. Wir beide werden uns deiner Hilfe erinnern, wenn wir wieder in Oswego sind.«


  »Kann sein, nie kommen zurück - wer wissen?«


  Diese Worte klangen zweifelhaft, bezweckten aber offenbar nicht, Mabel Dunham einzuschüchtern.


  »Nur Gott weiß, was geschehen wird. Unser aller Leben ist in seiner Hand. Doch glaube ich, du bist von ihm ausersehen, uns zu retten.«


  »Blockhaus sehr gut«, wiederholte die Indianerin und legte einen starken Nachdruck auf diese Worte.


  »Gut - ich verstehe dich, Juni, und will diese Nacht in dem Blockhaus schlafen.«


  »Ort gut für Weib. Im Blockhaus nicht bekommen Skalp. Balken dick.«


  »Du sprichst zuversichtlich, als wärest du darin gewesen und hättest die Wände gemessen.«


  Die Indianerin lachte und nickte mit Bestimmtheit, aber sie sagte nichts.


  »Kennt jemand außer dir die Lage der Insel? Sind Irokesen hier gewesen?«


  Junitaus Miene war traurig; sie blickte ängstlich umher, als fürchte sie einen Lauscher. »Tuscarora überall - Oswego, hier, Frontenac, Mohawk - überall. Juni töten, wenn er sie sehen.«


  »Wir glaubten, niemand wüßte von dieser Insel.«


  »Irokesen viele Augen und ein Mann sagen kann; einige Engländer französisch sprechen.«


  Mabel erschrak. Der Argwohn gegen Jasper, den sie bisher verteidigt hatte, überfiel sie lähmend. Sie nahm sich zusammen, erhob sich und ging eine Minute an das Fenster, gegen das sie ihren Kopf lehnte. Sie wünschte in der Tiefe ihres Herzens, er möge schuldlos sein.


  »Ich verstehe, was du meinst, Juni«, sagte sie endlich. »Irgend jemand hat den Deinigen verraten, wo und wie diese Insel zu finden ist.«


  Junitau lachte, denn in ihren Augen war List eher ein Verdienst als ein Verbrechen. »Bleichgesicht jetzt alles wissen«, sagte sie. - »Blockhaus gut für Mädchen - nichts an den Männern und Kriegern gelegen.«


  »Mir ist aber viel an ihnen gelegen, Juni. Ich muß ihnen sagen, was vorgefallen ist.«


  »Dann Juni getötet werden«, versetzte die junge Indianerin ruhig.


  »Nein, man wird nicht erfahren, daß du hier gewesen bist. Doch müssen sie alle auf ihrer Hut sein, und wir können alle in das Blockhaus gehen.«


  »Pfeilspitze alles wissen - alles sehen - und Juni töten. Juni kommen, jungem Bleichgesicht - Freund zu sagen, nicht Männern zu sagen. Jeder Krieger seinen eigenen Skalp bewachen. Juni Weib und sagen Weib, nicht sagen Mann.«


  Diese Erklärung betrübte Mabel Dunham, denn es war klar, daß Junitau die Unterhaltung nicht fortsetzen werde. Die Indianerin sah offenbar die Lage ernst an, denn sie begann sich zum Weggehen anzuschicken.


  »Juni«, behauptete Mabel eifrig und schlang die Arme um sie, »wir sind Freundinnen. Von mir hast du nichts zu fürchten, denn niemand soll von deinem Besuch erfahren. Gib mir im Augenblick, wo die Gefahr naht, ein Zeichen.«


  Die Freundin blieb stehen und verlangte dann: »Bring Juni Taube.«


  »Eine Taube? Wo soll ich eine Taube für dich finden?«


  »Nächste Hütte; alte Taube bringen; Juni geht zu Kanu.«


  »Ich verstehe dich, Juni; wär’ es aber nicht besser, ich geleite dich selbst durch das Gebüsch, damit du keinem der Leute begegnest?«


  »Erst selbst hinausgehen; zählen eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs«, Junitau hielt ihre Finger empor und lachte, »alle aus dem Weg - gut; alle außer einem, rufen ihn seitwärts. Dann singen und Taube holen.«


  Mabel lächelte über den Scharfsinn. Sie öffnete die Tür, sagte Junitau mit einem Zeichen Lebewohl und verließ die Hütte. Sie sah, daß nur drei Leute noch am Feuer saßen, während zwei - unter ihnen Muir - zum Boot gegangen waren. Der sechste - ihr Onkel - war nicht weit vom Feuer damit beschäftigt, Fischergeräte zurechtzumachen, und Frau Jenny war eben im Begriff, in ihre Hütte zu gehen. Mabel tat jetzt, als hätte sie etwas vergessen, und kehrte singend in die Nähe der Hütte zurück. Dort blieb sie stehen, als hätte sie etwas aufzuheben, und eilte dann zu der von Junitau bezeichneten Hütte. Es war ein verfallenes Gebäude, das man für Geflügel eingerichtet hatte. Unter anderen enthielt es einige Dutzend Tauben, die sich an einem Haufen Weizen gütlich taten. Mabel fand es nicht schwierig, eine Taube zu fangen. Sie verbarg sie und schlich mit der Beute in ihre Hütte zurück. Ein einziger Blick sagte ihr, daß sie leer sei, und das Mädchen eilte schnell an das Ufer. Es war nicht schwer, unbeachtet zu bleiben; denn die Bäume und das Buschwerk deckten sie nach allen Seiten. Bei dem Kanu fand sie Juni. Die Indianerin nahm die Taube und tat sie in ein Körbchen. »Blockhaus gut«, wiederholte sie mehrmals, und dann glitt sie über das Wasser geräuschlos davon.


  Die Weiße wartete eine Weile, in der Hoffnung, ihre indianische Freundin werde ihr am anderen Ufer ein Zeichen des Abschieds geben, es war aber nichts zu sehen. Die Inseln umher waren ohne Ausnahme so ruhig, als ob nie jemand den Frieden dieser Natur gestört hätte. Nirgends war eine Andeutung zu sehen, die die Nähe einer Gefahr ahnen ließ. Als sie aber vom Ufer zurückkehrte, fand sie ein kleines Stück roten Fahnentuches. Es wehte an den unteren Ästen eines Baumes und war so befestigt, daß man es wie den Wimpel eines Schiffs auf und nieder holen konnte. Sie bemerkte auf den ersten Blick, daß man dieses Stückchen Tuch von einer nahen Insel sehen konnte. Er hing über dem Pfad von ihrer Hütte zum Kanu, und Junitau mußte unter ihm vorbeigekommen sein. Es konnte nur ein Signal sein für die Feinde, die wahrscheinlich in einem nahen Versteck lagen.


  Mabel nahm das kleine Flaggentuch ab und ging schnell weiter. Junitau konnte sie getäuscht haben - aber ihr Benehmen, ihr Aussehen, ihre Innigkeit und ihre Anhänglichkeit verscheuchten diesen Gedanken.


  »Wohin so schnell, schöne Mabel«, rief der Quartiermeister, der plötzlich vor ihr auftauchte. »Was haben Sie denn da in der Hand?«


  »Nichts - ein Stückchen Tuch - eine Flagge anscheinend, aber es ist unwichtig und…«


  »Unwichtig?« meinte Davy Muir, nahm ihr das Flaggentuch aus der Hand und breitete es mit beiden Händen aufmerksam aus. »Sie haben das doch nicht im Frühstück gefunden, Miß Dunham?«


  Mabel erklärte ihm, wo sie das Stückchen Tuch gefunden hatte.


  »Wir sind hier nicht in einem Teil der Welt, wo Fahnen und Flitter so dem Winde preisgegeben werden dürfen, Mabel Dunham«, antwortete der Quartiermeister kopfschüttelnd.


  »Ich dachte das selbst, Herr Muir, und nahm die Flagge weg. Sollte man nicht meinen Onkel mit der Sache bekannt machen?«


  »Das halte ich nicht für notwendig, Mabel; denn es ist, wie Sie selbst richtig bemerkt haben, ein Indiz, und die Indizien nehmen den würdigen Seemann oft arg mit. Aber dieses Flaggentuch sieht der Flagge der ›Wolke‹ auf ein Haar ähnlich, und mir fällt ein, daß von der Schiffsflagge ein Stück abgeschnitten war.«


  Mabels Herz klopfte, aber sie besaß Selbstbeherrschung genug, um zu schweigen.


  »Man muß die Sache untersuchen«, fuhr Muir fort, »und ich halte es doch für gut, mit Meister Cap zu Rate zu gehen.«


  »Ich habe diesen Vorfall so ernst genommen«, bemerkte Mabel, »daß ich im Begriff bin, mit Jenny, der Frau des Soldaten, das Blockhaus zu beziehen.«


  »Ich sehe nicht, was dabei gewonnen wird, Mabel. Das Blockhaus wird der erste Platz sein, den man angreift, wenn ein Angriff wirklich stattfinden sollte, und zu einer Belagerung ist es nicht geeignet. Ich bin stets der Ansicht gewesen, Lundie habe zuviel gewagt, als er einen so abgelegenen Posten in Besitz nahm.«


  »Es ist jetzt zu spät, dies zu bedauern, Herr Muir, und wir müssen nur an unsere eigene Sicherheit denken.«


  »Und an des Königs Ehre«, behauptete der Quartiermeister mit Nachdruck. Mabel eilte aber ohne Antwort fort und war bald seinem Blick entschwunden. Davy Muir blieb nachdenklich stehen und sah auf das Stück Flaggentuch, das er unentschlossen in der Hand hielt. Dann ging er und band die kleine Flagge wieder an den Baum, von dem Mabel sie herabgenommen hatte. Sie war jetzt aber mehr als vorher von der Wasserseite her zu sehen.


  Das Mädchen ließ inzwischen die Soldatenfrau alles Erforderliche in das Blockhaus bringen und ermahnte sie, sich den Tag hindurch in dessen Nähe zu halten. Sie gab keine Gründe an, sondern sagte nur, sie habe auf ihrer Wanderung durch die Insel mehrere Zeichen entdeckt, die sie besorgt gemacht hätten. Sie beide täten gut daran, bei dem geringsten Vorfall in das Haus zu flüchten. Dann beschloß sie, ihren Onkel, den Korporal und seine Leute vorsichtig zu warnen. Unglücklicherweise war in der ganzen britischen Armee niemand, der für diese Lage weniger geeignet gewesen wäre als Korporal McNab, dem das Kommando während der Abwesenheit des Sergeanten überlassen worden war.


  »Mein Vater hat Ihnen eine große Verantwortung übertragen, Korporal«, begann Mabel, sobald sie McNab ein wenig abseits von den Soldaten sprechen konnte, »denn wenn die Insel in die Hände des Feindes fallen sollte, so würden wir nicht nur gefangen werden, sondern auch die Truppe meines Vaters würde den Franzosen aller Wahrscheinlichkeit nach in die Hände fallen.«


  »Man braucht nicht von Schottland hierherzukommen, um zu wissen, was von dieser Sache zu denken ist«, antwortete McNab trocken.


  »Ich habe immer gehört«, sagte Mabel, »die Schotten hätten zwei von den guten Eigenschaften eines Soldaten - Mut und Besonnenheit, und ich bin überzeugt, Korporal McNab wird den Nationalruhm aufrechterhalten.«


  »Fragen Sie Ihren Vater, Miß Dunham; er kennt den Korporal McNab.«


  »Ich weiß sehr gut, daß mein Vater auf Ihre Klugheit rechnet. Er erwartet sicher, daß Sie das Blockhaus im Auge behalten.«


  »Wenn er die Ehre des fünfundfünfzigsten Regiments hinter Balken zu schirmen wünscht, so hätte er bleiben und selbst hier befehlen sollen. Diese amerikanische Art zu kämpfen, wird den Ruhm und den Mut der Armee Seiner Majestät vernichten. Wir Schotten kommen aus einer kahlen Gegend, brauchen keine Verstecke und haben auch keinen Gefallen daran, und Sie werden sehen, Miß Dunham - - -«


  In diesem Augenblick machte der Korporal einen Luftsprung, fiel auf sein Gesicht und rollte dann auf seinen Rücken. Alles ging so schnell, daß Mabel kaum den scharfen Knall der Büchse gehört hatte. Sie schrie nicht auf - sie zitterte nicht einmal, denn das Furchtbare kam zu plötzlich, zu unerwartet, zu schrecklich, um Schwäche zu zeigen. Sie beugte sich sofort zu dem Mann nieder, um ihm zu helfen. Sein Gesicht hatte den wilden Ausdruck des vom Tode Überraschten.


  »Sie müssen schnell, so schnell wie möglich in das Blockhaus«, flüsterte der Sterbende. Da flog auch schon die Taube heran.


  Jetzt überkam Mabel das volle Bewußtsein ihrer Lage. Sie warf einen schnellen Blick auf den zu ihren Füßen hingestreckten Mann, überzeugte sich, daß er kein Lebenszeichen mehr von sich gab, und floh. Nach wenigen Minuten hatte sie das Blockhaus erreicht und wollte durch die Tür, als ihr diese von Jenny, der Soldatenfrau, die in ihrem blinden Schrecken nur an ihre eigene Sicherheit dachte, vor dem Gesicht zugeschlagen wurde. Während Mabel rief, Jenny möge sie einlassen, hörte sie den Knall von fünf oder sechs Büchsen, und der neue Schrecken hinderte die kopflose Frau, die Riegel wieder zurückzuschieben. Endlich aber öffnete sie die Tür ein wenig, und Mabel drängte sich durch die Öffnung. Ihr Herz hatte nun aufgehört, ungestüm zu schlagen, und sie hatte Selbstbeherrschung genug, um mit Besonnenheit zu handeln.


  Statt den heftigen Anstrengungen ihrer Gefährtin, die Tür wieder zu schließen, nachzugeben, hielt sie sie noch offen, um sich zu überzeugen, daß keiner ihrer Freunde herbeigerufen werden konnte. Erst dann ließ sie die Tür schließen. Was sie nun tat und sagte, war völlig überlegt. Nur ein Querholz wurde vorgelegt, und Jenny erhielt den Befehl zu öffnen, sobald einer der Freunde Einlaß verlangte. Dann bestieg sie mit Hilfe der Leiter den oberen Raum, wo sie durch eine Schießscharte die Insel so weit übersehen konnte, wie das Buschwerk es gestattete. Sie ermahnte ihre Gefährtin unten, mutig und besonnen zu sein, und untersuchte dann die Umgebung sorgfältig. Sie sah zu ihrem großen Erstaunen anfangs auch nicht eine lebendige Seele, weder Freund noch Feind. Als sie an eine Schießscharte kam, die eine Aussicht auf die Stelle bot, wo McNab gefallen war, erstarrte sie. Sie sah seine drei Soldaten augenscheinlich leblos neben ihm hingestreckt. Bei dem ersten Lärm waren die drei Männer zum Sammelplatz geeilt und waren fast im gleichen Augenblick vom unsichtbaren Feind niedergeschossen worden. Weder Cap noch Muir waren zu sehen. Mit klopfendem Herzen untersuchte Mabel jede Öffnung und bestieg dann den oberen Stock des Blockhauses, wo sie, soweit das Laubwerk dies erlaubte, die Insel überblicken konnte, jedoch ohne jeden Erfolg. Als sie ihre Blicke der Gegend zuwendete, wo das Boot lag, sah sie es noch an der gleichen Stelle befestigt, aber sonst sah sie niemanden.


  »Um des Himmels willen, Miß Mabel«, rief die Frau unten, »sagen Sie mir, ob einer der Unsrigen noch am Leben ist!«


  Mabel wußte, daß einer der Soldaten Jennys Mann war, und sie fürchtete, ihr die Wahrheit zu sagen. »Haben Sie ein sorgsames Auge auf die Tür und öffnen Sie sie nicht ohne meinen Befehl«, warnte sie.


  »Oh, sagen Sie mir, Miß Dunham, ob Sie Sandy nicht irgendwo sehen?«


  »Ich sehe einige der Unsrigen um die Leiche McNabs versammelt«, antwortete Mabel.


  »Sandy!« schrie jetzt die Frau außer sich. »Sandy! Sandy!«


  Mabel hörte den Riegel und dann ächzte die Türe in den Angeln. Sie blieb aber wie gebannt an der Schießscharte. Bald sah sie, wie Jenny durch das Gebüsch auf den Getöteten zueilte. Sobald die Frau die furchtbare Wahrheit erkannte, schlug sie die Hände zusammen und stürzte schreiend auf die Leiche des Soldaten. Im gleichen Augenblick erscholl aus den Verstecken der Insel ein furchtbares Kriegsgeschrei. Gegen zwanzig Indianer, schrecklich bemalt, stürzten hervor. Pfeilspitze voran, und sein Tomahawk traf die arme Jenny. Ihr dampfender Skalp hing, nachdem sie kaum zwei Minuten das Blockhaus verlassen, an seinem Gürtel. Seine Krieger waren nicht untätig, McNab und seine Soldaten waren bald verstümmelte Leichen, die in ihrem Blute lagen.


  Alles das geschah in kürzester Zeit. Mabel stand wie festgebannt und blickte auf die schauderhafte Szene. Sobald sie aber sah, daß der Raum, wo die Männer gefallen waren, von Wilden wimmelte, die über den glücklichen Erfolg triumphierten, fiel ihr ein, daß Jenny das Blockhaus unverriegelt gelassen hatte. Ihr Herz schlug ungestüm, und sie eilte auf die Leiter zu, um hinabzusteigen und die Riegel vorzulegen. Sie hatte jedoch den zweiten Stock noch nicht erreicht, als sie die Tür in ihren Angeln knarren hörte. Jetzt hielt sie sich für verloren. Vom Schrecken erfaßt, sank sie auf ihre Knie, um sich zum Tode vorzubereiten. Doch der Lebensinstinkt war zu mächtig, als daß sie hätte beten können, und während sich ihre Lippen bewegten, lauschte sie auf jeden Ton von unten. Mabel hörte, daß die Vorlegebalken, die in Angeln liefen, in der Mitte der Tür festgemacht und eingelegt wurden, und zwar nicht nur der eine, sondern alle drei. Sie sprang auf, da sie glaubte, ihr Onkel sei in das Blockhaus gekommen. Sie wollte schon die Leiter hinabeilen, als sie der Gedanke zurückhielt, ein Indianer könnte eingetreten sein, um ungestört plündern zu können.


  Die tiefe Stille unten deutete auf eine indianische List. Ein atemloses Schweigen herrschte zwei Minuten lang im Blockhaus. Während dieser Zeit stand das Mädchen am Fuß der oberen Leiter und blickte auf die Falltür, die in den unteren Raum führte. Jeden Augenblick erwartete sie, das scheußliche Gesicht eines Wilden zu sehen. Die Furcht wurde so mächtig, daß sie sich nach einem Versteck umsah. In dem Raum stand eine Anzahl Flinten. Hinter diese versteckte sich Mabel so, daß sie durch eine Öffnung die Falltüre im Auge hatte. Jetzt glaubte sie ein leises Rascheln zu hören, als wenn jemand bei dem Ersteigen der unteren Leiter viel Vorsicht anwendete. Dann hörte sie ein Krachen - es kam, wie sie wußte, von einer Stufe der Leiter.


  Bis jetzt war nichts an der Falltür sichtbar. Ihr Ohr aber, das die Angst unendlich schärfte, sagte ihr bestimmt, es sei jemand unmittelbar vor der Falltür.


  Nach wenigen Sekunden, die wie Ewigkeiten schienen, sah sie schwarzes Indianerhaar langsam in der Öffnung auftauchen. Dann kam die dunkle Haut der Stirn und die schwarzen Augen. Als sich aber der ganze Kopf über dem Flur zeigte, erkannte Mabel das besorgte Gesicht Junitaus.

  


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  


  Mabel sprang auf und eilte erlöst auf die Indianerin zu. Sie umarmten sich, und die Rote lachte, als sie sich überzeugt hatte, daß sie ihre Freundin wirklich in den Armen hielt.


  »Blockhaus gut«, erklärte sie, »bekommen nicht Skalp.«


  »Es ist wirklich gut, Juni«, erwiderte Mabel, »sage mir aber um Gottes willen, was aus meinem Onkel geworden ist.«


  »Nicht hier im Blockhaus?« fragte Juni mit einiger Neugierde.


  »Nein - er ist nicht hier. Ich bin allein. Jenny, die Frau, die bei mir war, eilte hinaus zu ihrem Mann und mußte ihre Unklugheit mit dem Leben büßen.«


  »Juni wissen - Juni sehen, sehr schlimm. Pfeilspitze nicht fühlen für irgendein Weib - nicht fühlen für sein eigenes.«


  »Dein Leben ist hier sicher.«


  »Nicht wissen - Pfeilspitze mich töten, wenn er alles erfahren.«


  »Gott schütze dich, Juni. Sage mir, ob mein Onkel noch lebt?«


  »Nicht wissen, Salzwasser haben Boot - gehen vielleicht auf Wasser.«


  »Das Boot liegt noch am Ufer, aber mein Onkel und der Quartiermeister sind nirgends zu sehen.«


  »Nicht tot, sonst Juni es sehen. Versteckt! Rothäute verstecken - keine Schande für Bleichgesichter.«


  »Der Angriff war zu rasch!«


  »Tuscarora«, sagte die Indianerin, entzückt über die Geschicklichkeit ihres Gatten lachend - »Tuscarora großer Krieger!«


  »Du bist zu sanft und zu gut für diese Lebensweise, Juni.«


  »Yankees zu gierig - alle Jagdgründe wegnehmen. - Sechs Nation jagen von Morgen bis Nacht - schlecht König, schlecht Volk, Bleichgesichter sehr schlecht«, antwortete die Rote sehr erregt.


  Mabel wußte, daß viel Wahres in dieser Ansicht liegt, aber sie fragte ablenkend: »Und was soll ich tun, Juni?«


  »Blockhaus gut - nicht bekommen Skalp.«


  »Aber man wird bald sehen, daß keine Besatzung hier ist, wenn das nicht schon bekannt ist.«


  »Pfeilspitze wissen«, antwortete seine Frau und hielt sechs Finger empor, um die Zahl der Männer anzudeuten. »Rote Männer alles wissen. Vier Skalp schon verlieren - zwei noch behalten.«


  »Sprich nicht davon, Juni. Deine Leute können nicht wissen, daß ich allein in dem Blockhaus bin; sie denken sicher, mein Onkel und der Quartiermeister seien bei mir. Sie werden Feuer an das Haus legen.«


  »Nicht brennen Blockhaus«, erklärte die Indianerin ruhig.


  »Aber sage mir warum? Ich fürchte, sie zünden es an.«


  »Blockhaus naß - viel Regen - Balken frisch - nicht leicht brennen. Rote Männer das wissen - schön Ding - es verbrennen, um Yankees zu sagen, daß Irokese hier. Vater zurückkommen - Blockhaus vermissen - nicht finden. Nein - nein! Indianer zu klug - nichts anrühren.«


  »Ich verstehe dich, Juni, hoffentlich hast du recht.«


  »Nicht anrühren, Vater - wissen nicht, wohin er sein - Wasser keine Spur haben - rote Männer nicht folgen können. Nicht brennen Blockhaus - Blockhaus gut - hier nicht bekommen Skalp.«


  »Hältst du es für möglich, daß ich hier sicher bin, bis mein Vater zurückkehrt?«


  »Nicht wissen - Tochter am besten sagen, wann Vater wiederkommen.«


  Mabel wollte eben eine ausweichende Antwort geben, als ein harter Schlag an die Tür plötzlich alle Gedanken auf die unmittelbare Gefahr hinzog. »Sie kommen«, flüsterte sie, »vielleicht ist es mein Onkel, Juni, oder der Quartiermeister.«


  »Warum nicht sehen? Viele Löcher da, um zu sehen gemacht.«


  Das Mädchen ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie eilte an eine Schießscharte, die in die Balken gehauen waren, die über den unteren Stock vorsprangen, hob vorsichtig das Holz, das die Öffnung verschloß, und sah nach, wer an der Tür war. Sie fuhr aber gleich zurück.


  »Rote Männer!« sagte die Indianerin und hob einen Finger, um Mabel zur Vorsicht zu ermahnen.


  »Vier deiner Leute sind es, Pfeilspitze ist bei ihnen«, meinte Mabel leise.


  Junitau ging zur Ecke, wo mehrere Büchsen standen. Sie hatte bereits eine in die Hand genommen, als der Name ihres Mannes sie aufzuhalten schien. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann ging sie zur Öffnung und steckte die Mündung des Gewehres durch.


  »Nicht Pfeilspitze treffen«, sagte sie leise, »nicht roten Mann treffen. Nicht Feuer auf sie geben, nur erschrecken.«


  Mabel erkannte diese Absicht. Die Indianerin ließ es nicht an Geräusch fehlen, um die Aufmerksamkeit auf die Schießscharte zu ziehen, dann drückte sie los.


  »Alle fortlaufen, ehe ich Feuer geben«, rief Junitau lachend und ging an eine andere Öffnung, um die Bewegung ihrer Freunde zu beobachten. »Sieh! Sich verstecken - alle Krieger. Glauben Salzwasser und Quartiermeister hier. Nur recht achtgeben!«


  »Du verrätst mich nicht, Juni?« sagte Mabel aufatmend und drückte die Hand der Indianerin.


  »Nicht Tomahawk dich berühren. Pfeilspitze sie nicht das lassen. Wenn Juni haben soll Schwester, Squaw dich haben wollen.«


  »Nein, Juni, meine Gefühle verbieten das - und müßte ich eines Indianers Weib werden, so würde ich nie den Platz in deinem Wigwam einnehmen.«


  Die schöne Indianerin gab keine Antwort, aber ihr Blick sprach Dankbarkeit aus. Pfeilspitze selbst hatte sie abgesandt, um Mabel vor der Gefahr zu warnen. Aber er wußte nicht, daß sie sich früher schon auf die Insel gestohlen hatte, um die Freundin davon zu unterrichten, und daß sie mit ihr im Blockhaus eingeschlossen war. Im Gegenteil - er glaubte, wie seine Frau ihm gesagt hatte, Cap und Muir seien bei Mabel im Blockhaus.


  »Juni leid tun, daß Lilie«, so hatten die Indianer Mabel genannt, »Pfeilspitze nicht heiraten. Sein Wigwam groß und großer Häuptling haben müssen Weiber genug, es zu füllen.«


  »Ich danke dir, Juni, aber ich werde vielleicht nie heiraten.«


  »Müssen haben guten Mann«, sagte Juni, »heiraten Eau douce, wenn nicht mögen Pfeilspitze.«


  »Wir wollen nicht davon sprechen. Wenn ich nur wüßte, ob mein guter Onkel lebt und gerettet ist?«


  »Juni gehen und sehen.«


  »Kannst du das?« fragte Mabel. »Werden die Indianer dich nicht sehen?«


  Junitau beruhigte sie und erzählte ihr kurz ihre Geschichte. Pfeilspitze war als Häuptling bei seinem Stamm in Ungnade gefallen und handelte im Augenblick im Einverständnis mit den Irokesen. Er hatte zwar einen Wigwam, war aber selten zu Haus. Pfeilspitze tat so, als sei er ein Freund der Engländer, und brachte den Sommer scheinbar in ihrem Dienst zu, während er in Wirklichkeit für die Franzosen tätig war. Auf seinen meisten Wanderungen hatte er sein Weib bei sich und legte die größeren Strecken im Kanu zurück. Junitaus Anwesenheit war kein Geheimnis, da der Tuscarora selten ohne sie eine Reise machte. Diese Mitteilungen ermutigten Mabel zu dem Wunsch, ihre Freundin möchte hinausgehen und Nachricht über das Schicksal ihres Onkels einziehen. Sie kamen überein, daß die Indianerin, sobald sich eine günstige Gelegenheit zeigte, das Blockhaus verlassen sollte.


  Von den verschiedenen Öffnungen aus untersuchten sie zuerst die Insel so genau wie möglich. Sie überzeugten sich bald, daß die Wilden, die die Vorräte der Engländer weggenommen und die Hütten geplündert hatten, ein Gelage bereiteten. Die meisten Vorräte waren zwar in dem Blockhaus. Allein auch draußen fanden sich Lebensmittel genug, um die Indianer für ihren Angriff zu entschädigen. Einige Wilde hatten schon die Leichen weggeschafft. Junitau zeigte ihrer Freundin einen Indianer auf einem Baum, von wo er beizeiten Nachricht von der Annäherung jedes Bootes geben konnte. Sie war entschlossen, sich jetzt zu ihren Freunden zu begeben, da der Augenblick günstig war, unbemerkt aus dem Blockhaus zu schleichen.


  Mabel fühlte einiges Mißtrauen, als sie die Leiter hinabstiegen. Im nächsten Augenblick aber schämte sie sich dieses Gefühls. Bei der Entriegelung der Tür wurde die größte Vorsicht angewendet, und als der letzte Balken sich drehte, stellte die Rote sich der Öffnung der Tür so nahe als möglich. Der Riegel hob sich aus der Klammer, und die Tür öffnete sich nicht weiter, als nötig war, um durchzugleiten. Junitau schlüpfte hinaus, Mabel schloß mit einer krampfhaften Anstrengung die Tür wieder, und als der erste Riegel vorfiel, schlug ihr Herz hörbar. Als alles wieder befestigt war, stieg die Weiße die Leiter empor und beobachtete vom ersten Stockwerk aus alles, was um sie vorging.


  Lange Stunden vergingen, und Mabel harrte vergeblich auf Nachrichten von ihrer roten Freundin. Sie hörte das Geschrei der Indianer, denn der Genuß geistiger Getränke ließ sie alle Vorsicht vergessen. Gegen Mittag glaubte die Tochter des Sergeanten einen weißen Mann auf der Insel zu sehen, obgleich sie ihn nach seiner Kleidung und seinem wilden Aussehen anfangs für einen neu angekommenen Indianer hielt. Ein näherer Blick auf sein Gesicht, das von Natur dunkel und durch das Leben im Freien gebräunt war, ließ aber keinen Zweifel zu. Es war Mabel, als sei nun ein Wesen in ihrer Nähe, ein Mann, den sie in der äußersten Not um Hilfe ansprechen könne. Sie wußte nicht, wie unbedeutend der Einfluß weißer Männer auf ihre wilden Verbündeten war.


  Nach Mabels Ansicht schien der Tag eine Ewigkeit. Junitaus Meinung, daß das Blockhaus bis zur Rückkehr ihres Vaters unbelästigt bleiben würde, um ihn in eine Falle zu locken, schien ihr immer wahrscheinlicher. Ihre Furcht vor augenblicklicher Gefahr war daher geringer; aber die nächste Zukunft bot wenig Hoffnung, und sie dachte bereits an die Möglichkeit einer Gefangenschaft. In solchen Augenblicken fiel ihr Pfeilspitze ein und seine beleidigende Bewunderung. Mabel wußte, daß die Indianer jene Gefangenen, die sie nicht töteten, in ihre Dörfer führen, um sie in ihre Familien aufzunehmen. Bei diesem Gedanken erbleichte sie immer wieder. Solange es hell blieb, war ihre Lage schon beunruhigend genug; als aber die Schatten sich allmählich über die Insel senkten, wurde sie schrecklich.


  Die Wilden hatten sich der Branntweinvorräte der Engländer bemächtigt, und ihr Treiben kannte keine Grenzen. Nach ihrem Gebrüll schienen sie von bösen Geistern besessen. Alle Bemühungen ihres französischen Anführers, sie zu zügeln, waren ohne Erfolg, und er hatte sich klug auf eine nahe Insel, wo er eine Art Zelt hatte, zurückgezogen. Es war ihm aber, ehe er den Platz verließ, mit großer Gefahr gelungen, das Feuer auszulöschen. Durch diese Vorsichtsmaßregel wollte er die Indianer abhalten, das Blockhaus anzuzünden. Gern hätte er auch alle Waffen weggebracht, aber das war unmöglich. Auch Pfeilspitze hatte sich entfernt und eine Hütte aufgesucht, wo er sich auf das Stroh hinstreckte und den Schlaf suchte, den zwei angestrengte Nächte nötig machten.


  So war niemand bei den Indianern, der sich um Mabel gekümmert hätte, als ein Krieger vorschlug, das Blockhaus anzuzünden. Der Vorschlag wurde von zehn anderen ebenso betrunkenen Kerlen mit einem mächtigen Freudengeschrei aufgenommen. Es war ein furchtbarer Augenblick für Mabel. Die Indianer machten sich in ihrer jetzigen Stimmung nichts aus den Gewehren im Blockhaus. Wie Teufel heulend und springend, nahten sie sich. Zuerst versuchten sie, die Tür zu sprengen und rannten in Masse gegen sie an. Die Festigkeit der Riegel widerstand aber diesen Versuchen. Nach dem vergeblichen Toben folgte plötzlich Ruhe, deren Grund Mabel nicht sogleich erkannte. Endlich sah sie, daß einige Irokesen die Asche durchwühlten, kleine Kohlen fanden und sich bemühten, sie wieder anzublasen. Das Interesse, das sie dieser Arbeit widmeten, die Hoffnung, ihren Zweck zu erreichen, und die Macht der Gewohnheit setzten sie in den Stand, umsichtig zu handeln. Ein weißer Mann würde den Versuch, diese bloßen Fünkchen wieder zu beleben, bald verzweifelnd aufgegeben haben. Sie aber wußten mit Hilfe trockener Blätter die Flamme wieder anzufachen. Als Mabel sich wieder der Öffnung näherte, sah sie die Indianer Holz an der Tür anhäufen. Das Reisig fing bald Feuer. Von Zweig zu Zweig leckte sich die Flamme fort. Bald hatte sie die ganze Masse ergriffen und loderte wild empor.


  Die Indianer jubelten vor Freude. Mabel Dunham war kaum fähig, sich von der Stelle zu bewegen. Je mehr sich aber das Holz entzündete, desto höher stiegen die Flammen, und das Mädchen sah sich gezwungen, die Öffnung zu verlassen. Als Mabel eben die andere Seite des Raumes erreicht hatte, schoß durch die Schießscharte ein Feuerstrahl, der alles erleuchtete.


  Mabel glaubte ihre letzte Stunde sei gekommen. In einer Ecke aber stand ein Wasserfaß, und mehr von Instinkt als von Überlegung getrieben, ergriff sie ein Gefäß, füllte es und schüttete das Wasser auf die Öffnung. Es gelang ihr, die bereits schwelenden Balken zu löschen. Einige Minuten lang hinderte sie der Rauch, wieder hinabzusehen, als sie aber schließlich hinuntersah, schlug ihr Herz freudig. Sie sah, daß der brennende Holzstoß zerstreut war, und daß man Wasser auf die Balken an der Tür gegossen hatte, die noch rauchten, aber nicht mehr brannten.


  »Wer ist unten?« rief Mabel durch die Öffnung. Ein leichter Schritt wurde unten hörbar, und man vernahm ein leises Klopfen an der Tür. »Sind Sie es, Onkel?« fragte Mabel leise.


  »Salzwasser nicht hier. Schnell öffnen - eintreten müssen.« Zu ihrer größten Freude erkannte die Weiße die Stimme ihrer roten Freundin.


  Nie war Mabels Schritt leichter. In diesem Augenblick dachte sie nur an Flucht und öffnete die Tür rasch und ohne Vorsicht. Ihr erster Entschluß war, in das Freie zu eilen. Junitau vereitelte aber diesen Versuch, trat ein und machte besonnen die Tür wieder zu.


  »Gruß und Dank, Juni«, raunte Mabel und umarmte die Freundin.


  »Nicht so fest umklammern«, antwortete die Tuscarora. »Bleichgesichter alle weinen oder alle lachen. Lassen Juni Tür festmachen.«


  Mabel wurde ruhiger, und nach wenigen Minuten waren beide wieder im oberen Stock und saßen Hand in Hand beisammen.


  »Nun, sage mir, Juni«, begann Mabel, »hast du etwas von meinem Onkel gesehen oder gehört?«


  »Nichts wissen. Niemand ihn sehen - niemand ihn hören - niemand etwas wissen. Salzwasser in den Fluß laufen, ich denken, denn ich ihn nicht finden. Quartiermeister auch fort. Ich sehen und sehen, aber nicht sie finden, einen, den anderen, nirgends.«


  »Gelobt sei Gott! Sie fanden gewiß Gelegenheit zur Flucht. Mir war, als hätte ich einen Franzosen auf der Insel gesehen, Juni!«


  »Ja! - französisch Kapitän kommen, aber auch wieder weg. Viel - viel Indianer auf der Insel.«


  »Juni, gibt es kein Mittel, um zu verhindern, daß mein Vater in die Hände der Feinde fällt?«


  »Nicht wissen - glauben, Krieger warten im Hinterhalt und Yankees verlieren viel Skalp.«


  »Gewiß, Juni, du hast zuviel für die Tochter getan, um dem Vater nicht auch zu helfen.«


  »Nicht kennen Vater - nicht lieben Vater - Juni ihrem eigenen Volk helfen - Pfeilspitze helfen - Mann Skalp gern haben.«


  »So kannst du nicht sprechen. Nie werde ich glauben, daß du einen der Unsrigen gemordet sehen willst.«


  Juni wendete ihre dunklen Augen ruhig auf Mabel, und einen Augenblick lang war ihr Antlitz ernst. »Lilie - Yankeemädchen?« fragte sie, wie man eine Frage stellt.


  »Gewiß - und als Yankeemädchen möchte ich meine Landsleute vor Mördern retten.«


  »Sehr recht - wenn können. Juni nicht Yankee; Juni Tuscarora - haben Tuscarora Mann - Tuscarora Herz - Tuscarora Gefühl - ganz Tuscarora. Lilie nicht laufen würde und Franzosen sagen, ihr Vater kommen, zu siegen?«


  »Schwerlich, Juni; aber du rettest mein Leben! Warum hast du das getan?«


  »Nicht nur fühlen wie Tuscarora - fühlen wie Frau. Lieben die schöne Lilie und in meinen Schutz nehmen.«


  Mabel weinte und drückte die Freundin an ihr Herz. »Laß mich das Schlimmste wissen, Juni«, sagte sie endlich.


  »Nicht wissen - fürchten, Pfeilspitze zu sehen - fürchten, zu fragen. Glauben, verstecken, bis Yankees kommen.«


  »Werden sie noch etwas gegen das Blockhaus unternehmen?«


  »Zuviel Rum! Pfeilspitze schlafen oder nicht Mut haben - französisch Kapitän schlafen oder auch nicht Mut haben. Alle gehen nun schlafen.«


  »Und du glaubst, ich sei diese Nacht wenigstens in Sicherheit?«


  »Zuviel Rum! - Wenn Lilie, wie Juni, können viel tun für ihr Volk.«


  »Ich bin wie du, Juni, und ich will…«


  »Nein - nein!« murmelte die Rote leise, »nicht haben Herz, und Juni dich nicht lassen, wenn auch Herz da. Junis Mutter einst Gefangene und Krieger betrunken worden; Mutter sie alle mit Tomahawk erschlagen. So - so Rothautweiber tun, wenn Volk in Gefahr und Skalp wollen.«


  »Du sagst die Wahrheit - ich kann das nicht«, versetzte Mabel.


  »Glauben das auch - drum bleiben Lilie, wo sie sein - Blockhaus gut - nicht bekommen Skalp.«


  »Du glaubst, ich sei sicher hier, bis mein Vater und seine Leute zurückkommen?«


  »Nicht wissen. Nicht wagen Blockhaus anrühren in Morgen. Horch - alle still jetzt - trinken Rum, bis tot fallen nieder und schlafen wie Klotz.«


  »Könnte ich nicht fliehen? Sind nicht mehrere Kanus in den Buchten der Insel? Könnte ich nicht eins nehmen und meinem Vater Nachricht von dem Vorgefallenen bringen?«


  »Wissen wie rudern?« fragte Junitau und sah ihre Freundin fragend an.


  »Vielleicht nicht so gut wie du, aber gut genug, um am Morgen weit von der Insel zu sein.«


  »Was dann tun? - Nicht können rudern viele Stunden.«


  »Ich weiß es nicht - ich könnte es wohl, um meinen Vater und Pfadfinder und alle anderen vor der Gefahr zu warnen.«


  »Gut sein Pfadfinder?«


  »Alle sind ihm gut, die ihn kennen - du würdest ihm auch gut sein, wenn du sein Herz kenntest.«


  »Ihn nicht mögen - gar nicht. Zu gute Büchse - zu gute Augen - zuviel erschießen Irokesen und Junis Volk. Müssen bekommen seinen Skalp, wenn Juni können.«


  »Und ich muß ihn retten, Juni, wenn ich kann. Ich will, solange die Indianer schlafen, ein Kanu suchen und die Insel verlassen.«


  »Nicht können - Juni dich nicht lassen. Rufen Pfeilspitze.«


  »Juni - du wirst mich nicht verraten.«


  »Doch!« antwortete die Rote ernst. »Rufen Pfeilspitze mit lauter Stimme. Ein Ruf von seinem Weib den Krieger wecken. Juni Lilie nicht lassen helfen dem Feind. - Indianer nicht lassen Lilie wehe tun.«


  »Ich verstehe dich, Juni, du bist gerecht. Ich bleibe hier, aber sage mir: wirst du mich die Türe des Blockhauses öffnen lassen, wenn mein Onkel in der Nacht kommt?«


  »Ja - er Gefangener hier, und Juni Gefangener lieber haben als Skalp. Skalp gut für Ehre - Gefangener gut für Herz. Aber Salzwasser so gut verstecken, er selbst nicht wissen, wo er sein.«


  Junitau lachte wieder in ihrer fröhlichen Weise. Es folgte nun eine lebhafte Unterhaltung, in der Mabel sich bemühte, bestimmtere Nachrichten von ihrer jetzigen Lage zu erhalten. Die Indianerin beantwortete alle ihre Fragen mit einer Vorsicht, die bewies, daß sie wohl zu unterscheiden wußte, was die Sicherheit ihrer Freunde gefährden konnte. Mabel aber erfuhr ungefähr den Hergang der Ereignisse.


  Bei dem Angriff auf die Insel war Pfeilspitze Anführer der Krieger gewesen, obgleich der Franzose die oberste Leitung übernommen hatte. Die Franzosen hatten erst in der neuesten Zeit sichere Nachrichten über die Lage der Insel erhalten. Mabel fühlte aus den Worten Junitaus, daß dabei Verrat mitgespielt hatte, und war über die Tatsache tief betroffen. Aber sie konnte nichts Genaueres von ihrer Beschützerin erfahren, und das Gespräch wandte sich zwischen ihnen bald anderen Dingen zu. Auf diese Weise vergingen ihnen die Stunden rasch, denn beide waren zu erregt, als daß sie an Ruhe gedacht hätten. Gegen Morgen machte jedoch die Natur ihre Rechte geltend, und Mabel ließ sich bereden, auf einem Strohlager auszuruhen, wo sie in tiefen Schlaf versank. Junitau lagerte sich an ihrer Seite, und auf der Insel herrschte eine so tiefe Ruhe, als wenn nie ein Mensch sich hierher gewagt hätte.


  Als Mabel erwachte, strömte das Morgenlicht durch die Schießscharten herein, und sie stellte fest, daß der Tag bedeutend vorgerückt war. Junitau lag noch neben ihr und schlief fest. Mabels Bewegungen weckten aber die an Wachsamkeit gewöhnte Indianerin bald auf, und beide eilten an die Schießscharten, um festzustellen, was draußen vorging. Sie ging von einer Öffnung zur anderen, ohne Spuren von menschlichen Wesen auf der Insel zu sehen. Da, wo McNab und seine Gefährten gekocht hatten, war ein schwaches Feuer, als wenn der Rauch, der emporkräuselte, bestimmt wäre, die Abwesenden heranzulocken, und rings um die Hütten war alles wieder wie früher zurechtgestellt.


  Mabel aber schreckte zurück, als sie eine Gruppe von drei Soldaten in der roten Uniform des fünfundfünfzigsten Regiments bemerkte, die in dem Gras saßen, als wenn sie in der größten Sicherheit miteinander plauderten. Ihr Blut erstarrte, als sie bei einem zweiten Blick die blutlosen Gesichter und die glasigen Augen der Toten erkannte. Sie saßen dem Blockhause so nahe, daß Mabel sie zuerst übersehen hatte. In ihren Stellungen und Gebärden war eine natürliche Lebhaftigkeit, so daß man glauben konnte, sie lebten. - So schauderhaft es aber für Mabel war, die sich nahe genug befand, um die Tatsachen feststellen zu können, so war doch alles so geschickt geordnet, daß ein Beobachter in einer Entfernung von hundert Meter sich leicht täuschen konnte.


  Nachdem Junitau die Ufer der Insel sorgfältig untersucht hatte, zeigte sie ihrer Freundin den vierten Soldaten, dessen Füße über das Wasser hingen, während er rücklings an einem jungen Baum angebunden war und eine Angelrute in der Hand hielt. Die skalpierten Köpfe der Leute waren sorgfältig gewaschen worden. Mabel erblaßte und wandte sich ab, bis ein leiser Ruf der Freundin sie wieder an eine der Schießscharten lockte. Diese hatte Jennys Leiche entdeckt, die an die Tür einer Hütte gestellt war und sich vorbeugte, als wenn sie zur Gruppe der Männer schaute. Das Band ihrer Haube flatterte im Wind, und in der Hand hielt sie einen Besen.


  »Juni, Juni«, rief Mabel entsetzt, »von einer solchen schauerlichen Tat habe ich nie gehört, sie nie für möglich gehalten!«


  »Tuscarora sehr listig«, sagte Juni ruhig. »Soldaten nun nicht wehe tun - Irokesen gut tun - bekommen den Skalp erst - nun machen Leichen helfen. Hernach sie verbrennen.«


  Diese Worte ließen Mabel fühlen, wie fern sie doch ihrer Freundin stand. Es dauerte mehrere Minuten, bis sie wieder sprechen konnte. Juni hatte keine Ahnung von diesem augenblicklichen Widerwillen und begab sich daran, das einfache Frühstück zu bereiten. Mabel aß kaum, aber Juni ließ es sich schmekken, als wenn nichts vorgefallen wäre. Sie hatten nun wieder Muße, ihren Gedanken nachzuhängen und die Insel zu überschauen. So stark auch bei Mabel der Wunsch war, stets an den Schießscharten zu sein, so ging sie doch selten dahin, ohne sich schnell vor Abscheu wegzuwenden. Sobald aber die Blätter rauschten oder der Wind sich rührte, trieb die Furcht sie wieder an die Öffnungen. Es war in der Tat ein schauderhafter Anblick, auf die verlassene Insel zu blicken, die von Toten in Stellungen und Gebärden sorgloser Heiterkeit bevölkert war.


  Den ganzen langen Tag war weder ein Indianer noch ein Franzose zu sehen, und über die furchtbare, aber stumme Mummerei senkte sich die Nacht mit jener Regelmäßigkeit, mit der die Erde ihren Gesetzen gehorcht. Die zweite Nacht war bei weitem ruhiger als die vergangene, und Mabel schlief zuversichtlicher, denn sie wußte, daß über ihr Schicksal nicht entschieden werden würde, bevor ihr Vater zurückkehrte. Am kommenden Tag wurde der Sergeant erwartet, und als Mabel erwachte, eilte sie an die Schießscharten, um sich über den Stand des Wetters, das Aussehen des Himmels und die Lage der Insel zu vergewissern. Dort saß noch die schreckliche Gruppe auf dem Grase, der Fischer hing noch über dem Wasser, scheinbar eifrig auf die Angel achtend, und das verzerrte Gesicht Jennys blickte in schauderhaftem Grinsen aus der Hütte. Der Wind blies frisch aus Süden, doch die Luft war mild.


  »Es wird immer unerträglicher, Juni«, sagte Mabel, als sie die Öffnung verließ. - »Lieber wollte ich den Feind sehen, als länger auf dieses gräßliche Schauspiel blicken?«


  »Still - hier sie kommen - Juni glauben ein Schrei hergekommen, wie Krieger schreien, wenn nehmen Skalp.«


  »Was sagst du? Es ist nicht möglich!«


  »Salzwasser!« rief Junitau lachend durch eine Schießscharte schauend.


  »Mein lieber Onkel! Gott sei Dank! Er lebt also! Juni, du wirst nicht zugeben, daß man ihm ein Leid zufügt.«


  »Juni arme Squaw. Was Krieger denken, was sie sagen? Pfeilspitze ihn hier bringen.«


  Mabel war jetzt an der Schießscharte und sah, daß zehn Indianer ihren Onkel und den Quartiermeister zum Blockhaus brachten. Ihre Gefangennahme hatte dem Feind gezeigt, daß keine Männer im Hause sein könnten. Mabel wagte kaum, Atem zu holen, bis die Schar unmittelbar vor der Türe stand, wo sie zu ihrer Beruhigung gewahrte, daß der französische Offizier sich unter ihnen befand. Eine leise Zwiesprache folgte, und der weiße Anführer sowie Pfeilspitze schienen ihren Gefangenen ernst zuzureden, worauf der Quartiermeister vortrat.


  »Schöne Mabel«, rief er laut, »blicken Sie aus einer Schießscharte und erbarmen Sie sich unserer Lage. Man droht uns mit augenblicklichem Tod, wenn Sie nicht den Siegern die Tür öffnen.«


  Mabel war entschlossen, den Platz so lange als möglich zu halten. »Sagen Sie mir ein Wort, lieber Onkel«, rief sie durch die Öffnung. »Lassen Sie mich hören, was ich tun soll.«


  »Gott sei Dank, Mabel, du lebst!« atmete ihr Onkel auf. »Ich würde niemandem, der nicht in den Händen dieser Teufel ist, raten, etwas zu entriegeln. Bleib nur, wo du bist.«


  Davy Muir wollte widersprechen, aber Mabel entschied: »Ich werde in dem Blockhaus bleiben, bis das Schicksal dieser Insel entschieden ist!«


  »Nicht verlassen Blockhaus«, flüsterte die Rote, die an Mabels Seite stand und auf alles achtete, was um sie vorging, »Blockhaus gut - hier nicht bekommen Skalp.«


  Ohne diese Einsprüche hätte Mabel vielleicht nachgegeben, denn Muir begann, ihr das Unsinnige ihrer Weigerung klarzumachen. Sie ließ sich aber auf keine weiteren Verhandlungen ein und rief schließlich: »Herr Muir, Sie scheinen die Stärke des Blockhauses nicht zu kennen. Wollen Sie sehen, was ich tun kann, um es zu schützen?«


  »Das möchte ich sehen!« sagte der Quartiermeister ungeduldig, da er durch sein Zureden zur Kapitulation in eine ungemütliche Lage gekommen war.


  »Sehen Sie auf die Schießscharte im oberen Stock«, rief Mabel.


  Sie hatte diese Worte kaum gerufen, so wendeten sich alle Augen empor und sahen, wie die Mündung einer Büchse vorsichtig aus der Öffnung schaute. Juni hatte ihre Zuflucht wieder zu der List genommen. Der Erfolg täuschte die Erwartung nicht. Die Indianer sahen kaum das verhängnisvolle Rohr, so sprangen sie zur Seite, und jeder war schnell hinter einem Versteck verschwunden. Der französische Offizier faßte den Lauf der Büchse ins Auge, um sich zu überzeugen, daß sie nicht auf ihn gerichtet war. Dann nahm er kaltblütig eine Prise Tabak.


  »Seien Sie klug, Miß Mabel«, rief Muir jetzt. »Reizen Sie die Leute nicht zum Kampf.«


  »Was halten Sie von Pfadfinder, Herr Muir, als Besatzung eines so starken Postens?« gab Mabel entschlossen zur Antwort.


  Bei diesem gefürchteten Namen zog sich der französische Offizier sofort zurück. Er befahl seinen Gefangenen, ihm unverzüglich zu folgen, und Mabels List war gelungen. Der Feind schien geneigt, für den Augenblick alle Versuche auf das Blockhaus aufzugeben, und Junitau, die auf das Dach gestiegen war, wo man eine ausgedehnte Fernsicht hatte, berichtete, die ganze Schar habe sich in einem entfernten Teil der Insel versammelt, um zu essen. Drei Stunden vergingen. Die Insel war wieder in tiefe Ruhe begraben, und der Tag ging zu Ende. Junitau bereitete in dem Erdgeschoß das einfache Mahl, und Mabel war auf das Dach gestiegen, das mit einer Falltür versehen war. Von hier bot sich die beste Aussicht. Das Mädchen wagte nicht, sich von der Insel aus sehen zu lassen. Sie hob den Kopf nur vorsichtig über die Falltür, von wo aus sie im Lauf des Abends die verschiedenen Zugänge zu den Inseln immer wieder überblickte.


  Die Sonne war endlich untergegangen, und von den Booten war nichts zu sehen noch zu hören. Mabel stieg zum letztenmal auf das Dach, in der Hoffnung, ihr Vater würde in der Dämmerung kommen. Ihr Auge hatte sich sorgsam rings um den ganzen Horizont bewegt, und sie war eben im Begriff, den Kopf zurückzuziehen, als etwas ihre Aufmerksamkeit fesselte. Die Inseln lagen so dicht beisammen, daß man sechs bis acht verschiedene Kanäle überblicken konnte, und in einem der verstecktesten lag ein Rindenkanu. Es war kein Zweifel - ein menschliches Wesen saß in dem Kanu. Ungewiß ob Freund oder Feind, ließ Mabel schnell eine kleine Flagge, die sie für ihren Vater gemacht hatte, wehen und paßte auf, daß man sie von der Insel aus nicht sehen konnte. Sie hatte das Zeichen acht- bis zehnmal ohne Erfolg wiederholt und begann schon zu verzweifeln, als sie bemerkte, daß plötzlich ein Ruder sich erhob und hin und her bewegt wurde. Schließlich erkannte sie Chingachgook.


  Endlich war ein Freund erschienen, der ihr Hilfe bringen konnte. Von diesem Augenblick lebte Mabel Dunham neu auf, ihr Mut war zurückgekehrt. Der Mohikaner hatte sie gesehen - er mußte sie erkannt haben, da er wußte, daß sie die Reise mitmachte. Sicher, sobald es dunkel genug war, tat er die nötigen Schritte, sie zu befreien. Das Haupthindernis war jetzt die Indianerin; denn Mabel kannte ihre Treue gegen ihr Volk zu gut, als daß sie hätte glauben können, sie würde einen feindlichen Indianer in das Blockhaus eintreten lassen. Sie kannte Junitaus Entschlossenheit, so lieb sie auch gegen Mabel war, so echt weiblich sie auch fühlte. Die Weiße mußte also, wenn es ihr auch schwer fiel, die Freundin täuschen. Die Zeit drängte, denn der Mohikaner konnte jeden Augenblick kommen und sich, wenn sie nicht bereit war, ihm zu öffnen, wieder entfernen. Es mußte für ihn höchst gefährlich sein, lange auf der Insel zu bleiben. Mabel mußte auf jeden Fall die Indianerin auf eine Weile aus dem unteren Raum entfernen.


  »Fürchtest du nicht, Juni, daß die Irokesen wieder versuchen werden, das Blockhaus in Brand zu stecken?« fragte sie vorsichtig.


  »Nicht denken so etwas. Nicht brennen Blockhaus; Blockhaus gut; nicht bekommen Skalp.«


  »Juni, wir können es nicht wissen. Sie versteckten sich, weil sie glaubten, was ich ihnen wegen Pfadfinder gesagt habe.«


  »Glauben, Furcht haben. Furcht kommen schnell - gehen schnell. Furcht machen weglaufen. Verstand machen wiederkommen. Furcht machen Krieger Narr, so wie jung Mädchen.« Die Rote lachte.


  »Mir ist unbehaglich zumut, Juni, vielleicht gehst du wieder aufs Dach und hältst Ausschau.«


  »Lilie wünschen, Juni gehen; aber wissen sehr wohl, Indianer schlafen und warten auf Vater. Krieger essen, trinken, schlafen immer und immer, wenn nicht kämpfen oder auf Kriegspfad wandeln. Dann nie schlafen, essen, trinken - nie fühlen. Krieger jetzt schlafen.«


  »Trotzdem geh lieber hinauf, Juni, und schau dich um. Ich will hinabgehen und an der Tür lauschen. Auf diese Weise sind wir oben und unten auf unserer Hut.«


  Die beiden trennten sich, und kaum war Mabel in dem untersten Raum, als sie ein vorsichtiges Pochen an der Tür zu hören glaubte. In der Angst und in dem Eifer, Chingachgook wissen zu lassen, daß sie in der Nähe sei, begann sie leise zu singen. So tief war die Stille, daß die Töne auf dem Dach zu hören waren. Junitau begann sofort niederzusteigen. Unmittelbar darauf hörte Mabel wieder ein leises Pochen an der Tür und war außer sich. Kein Augenblick war zu verlieren, und sie begann mit zitternder Hand die Tür zu entriegeln. Auf dem Flur über ihr hörte sie Junis Mokassin, und erst ein Riegel war gehoben. Als sie den zweiten hob, erschien die Indianerin auf der unteren Leiter.


  »Was du tun!« zürnte die Freundin. »Weglaufen - toll - Blockhaus verlassen? Blockhaus gut.«


  Beide hatten ihre Hände an dem letzten Riegel, der entfernt worden wäre, hätte nicht ein kräftiger Druck von außen den Balken eingepreßt. Ein kurzer Wettstreit folgte, und wahrscheinlich hätte Junitau den Sieg davongetragen, wenn nicht ein zweiter, kräftiger Stoß von außen in dem Augenblick, wo der Riegel sich etwas hob, die Tür geöffnet hätte. Man sah einen Mann eintreten und sie flohen die Leiter hinauf.


  Der Fremde schloß die Tür, untersuchte sorgfältig das Erdgeschoß und stieg dann bedächtig die Leiter empor. Junitau hatte die Schießscharten geschlossen und ein Licht angezündet, und hier harrten beide in atemloser Spannung auf den Mann, dessen leisen Schritt sie hören konnten. Als der Fremde endlich durch die Falltür heraufstieg, erkannte sie überrascht Pfadfinder.


  »Gott sei Dank!« frohlockte Mabel. »Ach, Pfadfinder, was ist aus meinem Vater geworden?«


  »Der Sergeant ist bis jetzt wohlbehalten und siegreich; aber sagen Sie mir, Mabel, ist das nicht das Weib des Tuscarora, das sich dort in die Ecke verkriecht?«


  »Ich habe ihr mein Leben und meine Sicherheit zu verdanken. Sagen Sie mir aber erst, warum Sie hier sind, dann will ich Ihnen alle Ereignisse erzählen.«


  Pfadfinder hatte keine Eile, setzte sich umständlich nieder und begann zu erzählen: »Alles schlug auf unserer Fahrt so aus, wie wir gehofft hatten. Die Schlange war auf dem Posten und brachte uns alle Neuigkeiten. Wir überfielen drei Boote, jagten die Franzosen heraus und versenkten sie. Die Wilden von Oberkanada werden diesen Winter keine überreiche Jagd haben. Auch Pulver und Blei werden seltener bei ihnen werden. Wir haben nicht einen Mann verloren. Es war ein Ausflug, wie sie Lundie liebt - der Feind litt viel, und wir selbst wenig. Sobald der Sergeant sah, daß ihm der Handstreich gelungen war, schickte er mich und die Schlange in Kanus herauf, um euch zu benachrichtigen. Er selbst wird in zwei Booten folgen, die vor morgen nicht anlangen können. Diesen Nachmittag trennte ich mich von Chingachgook, und wir verabredeten miteinander, uns der Insel auf verschiedenen Wegen zu nähern, um zu sehen, ob der Pfad rein sei. Seit dieser Zeit habe ich den Häuptling nicht mehr gesehen.«


  Mabel unterbrach den Jäger und erzählte ihm, wo sie den Mohikaner entdeckt und wie sie ihm Zeichen gegeben hatte. Sie meinte, er werde auch in das Blockhaus kommen.


  »Nein, Mabel! Ein ordentlicher Kundschafter begibt sich nie hinter Balken und Mauern, solange er im Freien bleiben und nützliche Beschäftigung finden kann. Ich selbst wäre nicht hierhergekommen, Mabel, hätte ich nicht dem Sergeanten versprochen, nach Ihnen zu sehen und für Ihre Sicherheit zu sorgen. Ich untersuchte die Insel diesen Nachmittag mit schwerem Herzen, und es war eine bittere Stunde, als ich mir dachte, Sie könnten unter den Erschlagenen sein. Diese Künste und Teufeleien mit toten Menschen können nur die Soldaten des fünfundfünfzigsten Regiments und die Offiziere des Königs täuschen. Ich kam den Wasserpfad, grade dem angeblichen Fischer gegenüber, herunter, und obgleich die Teufel den armen Schelm kunstvoll hingepflanzt hatten, war es doch nicht natürlich genug, um ein geübtes Auge zu täuschen. Die Angelrute stand zu hoch, und dann war der Mann zu ruhig für einen, der nichts fing und bei dem nichts anbiß. Wir nähern uns einem Posten nie blindlings. Weder die Schlange noch ich lassen uns durch solche Streiche fangen.«


  »Glauben Sie, mein Vater und die Seinigen könnten noch getäuscht werden?« fragte Mabel rasch.


  »Nein, wenn ich es hindern kann, Mabel. Sie sagen, auch die Schlange sei auf der Lauer; es ist also eine doppelte Möglichkeit vorhanden, daß es uns gelingen wird, ihn von der Gefahr zu benachrichtigen, obgleich es nicht gewiß ist, auf welchem Weg die Boote kommen.«


  »Mein Vater konnte nicht ahnen, daß die Lage der Insel dem Feind bekannt war«, meinte Mabel mit einem tiefen Seufzer.


  »Das ist wahr, und ich sehe nicht, wie die Franzosen sie ausfindig machen konnten. Ich fürchte, wir sind verraten worden. - Still«, unterbrach sich der Jäger plötzlich, »was ist das?«


  »Es hört sich an wie Ruderschlag - ein Boot scheint durch den Kanal zu gehen.«


  Pfadfinder schloß die Tür, die in den unteren Raum führte, um Juni nicht, entschlüpfen zu lassen, löschte das Licht aus und eilte an eine Schießscharte. Mabel schaute in atemloser Spannung über seine Schulter. Zwei Boote kamen anscheinend den nahen Kanal herauf und legten etwa fünfzig Schritte vor dem Blockhaus am Ufer an, wo der gewöhnliche Landungsplatz war. Nach einer Weile sah man eine Anzahl Leute die Boote verlassen, und dann hörten sie englische Rufe, die keinen Zweifel mehr ließen, wer die Gelandeten seien. Pfadfinder sprang sofort an die Tür, hob sie auf, glitt die Leiter hinab und begann die untere Tür zu entriegeln. Mabel war ihm gefolgt, aber in diesem Augenblick hörte man schon eine Salve von Büchsenschüssen. Sie standen vor Schreck regungslos, als das Kriegsgeschrei der Indianer auf der Insel widerhallte.


  Kaum waren die Riegel beseitigt, als Pfadfinder und Mabel ins Freie eilten. Kein Ton, kein Laut war jetzt zu hören. Als Pfadfinder einen Augenblick stillstand, glaubte er, ein leises Ächzen in der Nähe der Boote zu hören. Mabel wurde von ihren Gefühlen fortgerissen. Sie eilte zu den Booten.


  »Nur das nicht, Mabel«, flüsterte der Kundschafter und hielt sie zurück. »Sicherer Tod ist die Folge, und Sie können niemandem nützen. Wir müssen in das Blockhaus zurück.«


  »Vater! Mein armer, guter Vater!« sagte das Mädchen außer sich.


  In diesem Augenblick bemerkte Pfadfinder vier oder fünf Gestalten, die niedergebückt an ihm vorbeischleichen wollten, um ihnen den Rückweg in das Blockhaus abzuschneiden. Im Nu ergriff er Mabel, nahm sie, als wäre sie ein Kind, auf den Arm, und mit ein paar mächtigen Schritten gelang es ihm, das Blockhaus zu erreichen. Die Verfolger schienen unmittelbar auf seinen Fersen zu sein. Im Hause ließ er seine Last sofort niedergleiten, schloß die Tür und hatte erst einen Riegel vorgelegt, als ein Stoß die feste Holzmasse traf, der sie aus den Angeln zu sprengen drohte. Sogleich lagen die anderen Riegel vor.


  Mabel stieg in den ersten Stock empor, während Pfadfinder als Schildwache unten blieb. Mechanisch zündete sie das Licht an. Sobald der Kundschafter das Licht hatte, untersuchte er den Ort sorgfältig, um sich zu überzeugen, daß sich niemand eingeschlichen hatte. Er stieg von einem Stock zum andern, um sicher zu sein, daß er keinen Feind im Rücken hatte. Aber außer ihm und Mabel - denn die Indianerin war entwischt - war niemand in dem Blockhaus.


  »Das Schlimmste, was zu befürchten war, ist eingetroffen«, sagte Mabel in großer Erregung, »mein Vater und alle, die mit ihm waren, sind tot oder gefangen.«


  »Wir wissen das nicht, erst morgen früh werden wir alles erfahren. Ich glaube nicht…«


  »Still«, unterbrach ihn das Mädchen, »ich höre Ächzen.«


  »Einbildung, Mabel. Es ist totenstill.«


  »Nein - nein, ich irre mich nicht, es ist jemand unten!«


  Pfadfinder mußte jetzt zugeben, daß Mabels scharfes Ohr sie nicht getäuscht hatte. - »Wir werden bald wissen«, sagte er, »ob es ein Freund oder ein Feind ist. Verstecken Sie das Licht, und ich werde durch eine Schießscharte mit dem Mann sprechen.« Er brachte dann seinen Mund der Öffnung so nahe, daß er gehört werden konnte, ohne laut zu sprechen. »Wer ist unten?« rief er mehrmals leise.


  »Pfadfinder!« antwortete die Stimme des Sergeanten. »Um Gottes willen, sagen Sie mir, was ist aus meiner Tochter geworden?«


  »Vater - ich bin hier -«, rief Mabel laut ohne jede Vorsicht.


  Beide hörten ein leises Ächzen. Sie stiegen sofort in den unteren Raum und Pfadfinder begann, die Tür zu entriegeln. Er benahm sich mit seiner gewöhnlichen Vorsicht. Als er die massive Tür behutsam in den Angeln zurückweichen ließ, stürzte Sergeant Dunhams Körper in den Raum. Der Schwerverwundete hatte an der Tür gelehnt. Pfadfinder brauchte nur eine Sekunde, um den Freund hereinzuziehen und die Riegel vorzulegen.


  Mabel benahm sich tapfer, sie hielt das Licht, benetzte die trockenen Lippen des Vaters mit Wasser, half dem Pfadfinder, ein Strohlager für ihn bereiten und machte aus den Kleidern ein Kissen für sein Haupt. Ernst und fast ohne ein Wort zu sprechen, vollbrachten sie alles.

  


  
    Siebzehntes Kapitel

  


  


  Seit das Licht angezündet war, hingen die Augen des Sergeanten unaufhörlich an der Gestalt seiner Tochter, dann blickte er auf die Tür des Blockhauses, um sich zu überzeugen, daß sie festgemacht war. Man hatte ihn im Erdgeschoß gelassen, da es an den nötigen Mitteln fehlte, ihn in den oberen Raum zu bringen.


  »Gott sei gelobt, mein Kind! Du wenigstens bist den mörderischen Büchsen entgangen«, sagte der Sergeant nach einer Weile. »Erzählen Sie mir, was geschah, Pfadfinder.« »Ach, Sergeant, Verräterei ist im Spiel - man hat dem Feind die Insel gezeigt - das ist nach meinem Urteil so sicher wie die Tatsache, daß wir das Blockhaus noch halten. Aber -«


  »Major Duncan hatte recht«, sagte Dunham stöhnend.


  »Nicht in dem Sinn, wie Sie es nehmen, Sergeant - nein, nach meinem Dafürhalten lebt kein treueres Herz auf der Grenze als Jasper Western.«


  »Dank, Pfadfinder!« rief Mabel leidenschaftlich, während sie sich tränenüberströmt zu ihrem Vater setzte.


  Die Augen des Sergeanten hingen ängstlich an seiner Tochter, bis diese das Angesicht mit den Händen bedeckte. Pfadfinder erzählte jetzt kurz die Ereignisse auf der Insel. Dunham hörte aufmerksam zu. Nach einer Weile streckte er seine Hand aus, Mabel nahm sie in die ihrige und küßte sie. Dann kniete sie an seine Seite und weinte, als wenn ihr das Herz brechen müßte.


  »Mabel«, sagte der Sergeant leise, »Gottes Wille muß geschehen. Meine Zeit ist gekommen, und es ist ein Trost für mich, wie ein Krieger zu sterben. Lundie wird mir Gerechtigkeit widerfahren lassen; denn unser guter Freund Pfadfinder weiß, was getan wurde und wie sich alles zutrug. - Pfadfinder! - Mabel!« fuhr er nach einer Weile fort, während die Schmerzen ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieben. »Kommt beide an meine Seite. Ihr versteht einander, hoffe ich. Ich setze mein ganzes Vertrauen auf Sie, mein treuer Freund, und ermächtige Sie, in allem zu handeln, wie ich selbst handeln würde. Mabel, Kind - reiche mir das Wasser - du wirst diese Nacht nie bereuen.«


  In der Innigkeit dieser Worte lag für Mabels Gefühl etwas unendlich Ergreifendes und Rührendes. Eine kurze Pause folgte, worauf der Sergeant in gebrochenen Worten kurz erzählte, was sich begeben hatte, seit die Große Schlange und der Kundschafter ihn verlassen hatte. Der Wind war günstiger geworden, und statt wie es ursprünglich seine Absicht gewesen war, auf einer Insel zu bleiben, beschloß er, die Reise fortzusetzen und in der Nacht an der Station anzulegen. Man würde ihre Annäherung nicht bemerkt haben, und das Unglück wäre verhütet worden, wären sie nicht an der Spitze einer benachbarten Insel auf den Sand gelaufen, wo ohne Zweifel der Lärm, den die Leute sich zuschulden kommen ließen, als sie das Boot flott machten, ihr Kommen verriet. Ohne auch nur die entfernteste Gefahr zu ahnen, waren sie gelandet, doch überraschte es sie, daß sie keine Schildwache fanden. Sie ließen indessen ihre Waffen in dem Boot, um ihre Tornister und die Lebensmittel in Sicherheit zu bringen. Die Schüsse fielen so nahe, daß sie, trotz der Dunkelheit, tödlich wurden. Alle ohne Ausnahme waren gefallen, und nur drei erhoben sich später wieder und verschwanden. Vier Soldaten waren getötet oder doch so schwer verwundet worden, daß sie nur wenige Minuten am Leben blieben; dabei war es auffallend, daß der Feind nicht, wie sonst gewöhnlich, herbeistürmte, um die Skalpe zu nehmen. Sergeant Dunham war mit den anderen verwundet worden; er hatte die Stimme Mabels erkannt, als sie aus dem Blockhaus eilte. Ihr Angstruf hatte ihn in den Stand gesetzt, langsam bis an die Tür des Gebäudes zu kriechen. Dunham war nach dieser einfachen Erzählung so müde, daß er der Ruhe bedurfte. Eine lange, stumme Pause folgte.


  Pfadfinder benutzte die Zeit, um durch die Schießscharten und von dem Dach aus den Stand der Dinge zu erspähen und die Büchsen zu untersuchen. Mabel aber wich keinen Augenblick von ihres Vaters Seite, und als sie ihn schlafen glaubte, kniete sie nieder und betete. Die folgende halbe Stunde war feierlich und still. Man hörte nur Pfadfinders Mokassins in dem oberen Stock, wo er emsig beschäftigt war, die Büchsen zu prüfen, um sich zu überzeugen, daß sie geladen und schußfertig waren. Außer dem Fußtritt des Kundschafters und einem gelegentlichen Knacken des Hahnes einer Büchse hörte man nur das schwere Atmen des Verwundeten. Plötzlich vernahm Mabel ein leises Pochen an der Tür. In der Meinung, es sei Chingachgook, stand sie auf, entfernte zwei Riegel und fragte, den dritten in der Hand haltend, wer klopfe. Sie erkannte die Stimme ihres Onkels. Ohne zu zögern, entfernte sie den Riegel, und Cap trat ein. Sobald er durch die Öffnung hereingekommen, schloß Mabel die Tür wieder. Dem rauhen Seemann waren die Tränen nahe, als er sah, in welchem Zustande sich sein Schwager befand, und daß Mabel die größte Gefahr überstanden hatte. Er erzählte, man habe ihn sorglos bewacht, da man glaubte, er und der Quartiermeister schliefen infolge der geistigen Getränke, die man ihnen in Fülle gegeben hatte in der Hoffnung, sie bei dem bevorstehenden Angriff ruhig zu halten. Muir hatte er in wirklichem oder geheucheltem Schlaf verlassen, er selbst aber war bei dem ersten Lärm des Angriffs in die Gebüsche geeilt. Dann hatte er Pfadfinders Kanu gefunden und hatte das Blockhaus erreicht, um zu Wasser mit seiner Nichte zu entfliehen. Jetzt war er natürlich bereit, das Blockhaus zu verteidigen.


  »Im schlimmsten Fall, Meister Pfadfinder«, meinte er, »müssen wir die Flagge streichen und das gibt uns Anspruch auf Gnade. Ich erwartete, Muir würde ebenso handeln, als wir von diesen Burschen gefangen wurden. Als aber diese Wilden den Angriff auf uns machten und Korporal McNab und seine Leute töteten, als wenn sie bloße Kaninchen wären, flüchteten Muir und ich in eine der Höhlen dieser Insel hier, deren viele zu finden sind. Dort blieben wir eingestaut wie zwei Meuterer in einem Schiffsgefängnis, bis Mangel an Nahrung uns heraustrieb. Ich forderte den Quartiermeister auf, wegen der Übergabe zu unterhandeln, denn wir hätten uns an dem Platz verteidigen können, so schlecht er auch war. Aber er lehnte es ab, weil die Schurken, wie er sagte, nicht Wort halten würden, wenn einer von ihnen verwundet wäre.«


  »Onkel«, sagte Mabel mit einer traurigen Stimme und in bittender Gebärde, »mein armer Vater ist schwer verwundet.«


  »Ja, Magnet, ja; ich will mich zu ihm setzen und alles aufbieten, ihn zu trösten. Sind die Riegel fest eingelegt, Mädchen? Gut, Magnet - geh in den oberen Stock und suche dich zu fassen, während Pfadfinder ganz oben auf und ab geht und vom Mastkorb auslugt. Der Vater hat mir vielleicht etwas im Vertrauen mitzuteilen, und da wird es gut sein, uns allein zu lassen.«


  Mabel entfernte sich, und Pfadfinder war bereits auf das Dach gestiegen, um den Feind zu beobachten. Cap setzte sich an des Sergeanten Seite, und beide sprachen ernst von den letzten Sorgen des Sterbenden, die um Mabel kreisten. Nach einer Weile erschien der Jäger auf der Leiter, hob den Finger, um Schweigen zu gebieten, und winkte dann Cap, seinen Platz Mabel zu überlassen.


  »Wir müssen klug sein - und wir müssen kühn sein«, flüsterte der Kundschafter mit leiser Stimme, »das Gewürm hat die ernstliche Absicht, das Blockhaus anzustecken.«


  Cap eilte die Leiter empor, und Mabel nahm schweigend seine Stelle an der Seite ihres Vaters ein. Pfadfinder, der das Licht so geborgen hatte, daß es ihn keinem verräterischen Schuß aussetzen konnte, öffnete eine Schießscharte und hielt sich, da er eine Aufforderung zur Übergabe erwartete, zur Antwort bereit. Muirs Stimme unterbrach endlich das Schweigen.


  »Meister Pfadfinder«, rief der Schotte, »ein Freund fordert Sie auf, ihm Gehör zu geben.«


  »Was wollen Sie, Quartiermeister? Es muß etwas sehr Dringendes sein, was Sie in dieser nächtlichen Stunde unter die Schießscharten des Blockhauses bringt.«


  »Der Feind ist zu stark, Freund, und ich komme, Ihnen zu raten, das Blockhaus zu übergeben; Sie sollen als Kriegsgefangene ehrenvolle Behandlung erfahren.«


  »Ich danke Ihnen für diesen Rat, Quartiermeister, aber ich gebe den Platz nicht auf, solange Nahrung und Wasser vorhanden sind.«


  »Gut, ich würde der letzte sein, Pfadfinder, der etwas gegen einen so tapferen Entschluß sagt, sähe ich die Möglichkeit, ihn durchzuführen.«


  »Wenn jeder von uns seines Entschlusses sicher ist, Quartiermeister, so bedarf es keiner weiteren Worte. Wenn das Gewürm in Ihrer Nähe geneigt ist, sein teuflisches Werk zu beginnen, so lassen Sie sie sofort Hand anlegen. Sie können Holz anstecken, und ich Pulver.«


  Pfadfinder hatte während dieses Wortwechsels seinen Körper zu schützen gewußt. Jetzt hieß er Cap auf das Dach gehen und sich für den ersten Angriff bereithalten. Obgleich Cap nicht langsam war, fand er doch bereits nicht weniger als zehn flammende Pfeile in der Rinde stecken, während die Luft von dem Geschrei und Kriegsgeheul der Wilden widerhallte. Eine rasche Büchsensalve folgte, und die Kugeln schlugen in das Gebäude. Diese Töne konnten jedoch weder Pfadfinder noch Cap schrecken. Plötzlich aber unterbrach der schwere Knall einer Haubitze die Stille der Nacht, und man hörte das Krachen des zersplitternden Holzes, als eine starke Kugel die Balken in dem oberen Gemach zerriß und das Gebäude von der Gewalt des Einschlags zitterte. Mabel schrie laut auf, denn sie glaubte, alles, was über ihrem Haupt war, müsse vernichtet sein.


  »Miß Mabel«, rief Pfadfinder, der sich über die Falltür beugte, »das ist echtes Mingowerk - mehr Lärm als Schaden. Die Schurken haben die Haubitze, die wir den Franzosen nahmen, gefunden und sie gegen das Blockhaus abgefeuert. Glücklicherweise aber haben sie auch die einzige Kugel abgefeuert, die wir hatten. Ihr Onkel und ich, wir sind unverwundet.«


  Mabel winkte ihm Dank zu und widmete ihre Aufmerksamkeit ihrem Vater. - Während der aufregenden Minuten, die nun folgten, war sie so sehr von der Sorgfalt für den Kranken in Anspruch genommen, daß sie kaum das Geschrei hörte, das rings um sie erscholl. Caps Ruhe und Besonnenheit waren bewundernswürdig.


  Man sah ihn überall auf dem Dach eifrig rechts und links Wasser verspritzen. Er schien ein gefeites Leben zu haben; denn obgleich die Kugeln von allen Seiten um ihn pfiffen, blieb er unverletzt. Als die Bombe unten durch das Gebälk fuhr, stellte der alte Seemann seinen Eimer hin, schwenkte seinen Hut und ließ einen dreimaligen Freudenruf hören.


  Das Benehmen Pfadfinders war davon verschieden. Alles, was er tat, war auf das genaueste berechnet - das Ergebnis langer Erfahrung und gewohnter Besonnenheit. Er hielt sich stets außer der Linie der Schießscharten, und die Stelle, die er zu seinem Lug auswählte, war die gefahrloseste. Als er jedoch am Fuß des Gebäudes Mokassintritte und das Rascheln von dürrem Holz hörte, wußte er, daß die Feinde versuchten, Feuer an die Balken zu legen. Er rief Cap vom Dach herunter, wo in der Tat keine Gefahr mehr zu befürchten war, und ließ ihn an einer unmittelbar über dem anzuzündenden Feuer befindlichen Schießscharte mit Wasser bereit sein. Der Jäger hörte die Irokesen dürres Reisig sammeln, es an das Blockhaus aufhäufen, die Flamme anfachen und wieder in ihr Versteck zurückkehren. Aber er griff noch nicht ein. Cap hatte ein mit Wasser gefülltes Faß an die Öffnung gebracht und hielt sich bereit. Der richtige Augenblick war erst gekommen, wenn die aufprasselnde Flamme die Gebüsche ringsum erhellte. Pfadfinders geübtes Auge entdeckte jetzt vier lauernde Wilde.


  »Sind Sie bereit, Freund Cap?« fragte er. »Die Hitze dringt allmählich durch die Spalten. Sehen Sie sich vor, daß Sie das Faß richtig ausgießen und daß kein Wasser verlorengeht.«


  »Fertig!« erwiderte Charles Cap.


  »Warten Sie noch! Nicht zu ungeduldig!«


  Während Pfadfinder diese Anweisungen gab, machte er seine eigenen Vorbereitungen, denn er sah, daß es nun Zeit sei. Wildtöter wurde vorsichtig gehoben, gerichtet und losgebrannt. Das ganze war das Werk einer halben Minute, und der Schütze brachte, als er den Lauf der Büchse zurückzog, das Auge an die Öffnung.


  »Ein Gewürm ist weniger«, murmelte er. »Noch einen der Schurken, und wir werden diese Nacht Ruhe haben.«


  Er hatte eine andere Büchse fertig, und ein zweiter Indianer fiel. Jetzt floh die Schar Wilder, die in dem Gebüsch ringsumher versteckt lag, in verschiedenen Richtungen.


  »Nun das Wasser ausgeschüttet, Meister Cap!« gebot Pfadfinder. »Die Schurken werden heute nacht kein Feuer mehr anstecken!«


  Cap stürzte das Faß so sorgfältig um, daß das Feuer gleich verlöschte.


  Der übrige Teil der Nacht verlief ruhig. Pfadfinder und Cap wachten abwechselnd, obgleich man von keinem sagen konnte, er habe geschlafen. Mabel wachte an ihres Vaters Seite, und die Zukunft lag so düster vor ihr, daß sie sich fast den Tod wünschte.


  Als der Morgen kam, bestiegen der Seemann und der Kundschafter das Dach, um zu sehen, wie der Stand der Dinge auf der Insel war. Ein frischer Wind blies aus Süden und auf vielen Stellen war die Oberfläche des Wassers grün und bewegt. Die Gestalt der kleinen Insel war fast oval, und die Hauptachse zog sich von Osten nach Westen. Als sie so standen und besorgt umherschauten, rief Cap plötzlich: »Schiff, ahoi!«


  Pfadfinder folgte schnell dem Auge des Seemannes. Der hohe Standpunkt ließ sie mehrere umliegende Inseln überschauen. Die Segel eines Schiffes waren tatsächlich durch das Buschwerk einer Insel in südwestlicher Richtung zu sehen. Das fremde Fahrzeug hatte wenig Segel gesetzt, kam aber schnell vorwärts.


  »Es ist nicht möglich, daß es Eau douce ist«, sagte Pfadfinder betrübt. »Der Bursche kennt unsere Lage nicht. Wir haben ein Schiff vor uns, das die Franzosen geschickt haben.«


  »Dieses Mal irren Sie, Freund Pfadfinder«, antwortete Cap. »Ich sehe dort die Spitze des großen Kuttersegels, denn es ist weniger ausgegillt als üblich, und dann können Sie sehen, daß die Gaffel gekappt worden ist - ganz hübsch gemacht, ich geb’ es zu, aber doch gekappt.«


  »Ich sehe von all dem nichts«, erklärte Pfadfinder, für den die Ausdrücke seines Freundes unverständlich waren. »Wenn aber Jasper wirklich kommt, so fürchte ich nichts mehr. Gott gebe, daß der Bursche nicht das Ufer entlang anläuft und in einen Hinterhalt gerät.«


  Die ›Wolke‹ kam auf der Luvseite der Insel mit großer Schnelligkeit näher. Aber niemand war auf Deck sichtbar, dem man ein Zeichen geben konnte. Selbst das Steuer schien verlassen, obgleich der Kurs festlag. Cap stand schweigend da und bewunderte das ungewöhnliche Schauspiel. Als aber die ›Wolke‹ näher kam, gewahrte sein geübtes Auge, daß das Ruder bewegt wurde, obgleich die Hand, die es steuerte, nicht sichtbar war. Da der Kutter eine Bordwand von einiger Höhe hatte, erklärte sich das Geheimnis leicht; die Mannschaft lag ohne Zweifel hinter dieser, um gegen die Kugeln des Feindes gedeckt zu sein.


  »Ich habe es - ich habe es«, rief der Kundschafter frohlockend. »Dort, auf dem Deck des Kutters liegt das Kanu der Großen Schlange, und der Häuptling ging an Bord der ›Wolke‹ und hat ohne Zweifel Bericht von unserer augenblicklichen Lage abgestattet. Gott gebe, daß Jasper Western noch an Bord der ›Wolke‹ ist.«


  »Ja - ja; es wäre nicht übel, treu oder nicht - der Bursche weiß sich bei einer Bö zu benehmen, das muß man zugeben.«


  »Und auch beim Überschiffen eines Wasserfalls!« scherzte Pfadfinder und stieß Cap mit dem Ellenbogen in die Seite, während er in seiner stillen, herzlichen Weise lachte.


  Die ›Wolke‹ war schon so nahe, daß Cap nicht antwortete. Der Wind wehte jetzt recht ungestüm. Kleinere Bäume beugten ihre Wipfel, als wollten sie die Erde fegen. Die Luft war mit Blättern angefüllt, die in dieser späten Jahreszeit von den Zweigen fielen und wie Scharen von Vögeln von einer Insel zur anderen flogen. Daß die Wilden noch da waren, konnte man annehmen, da ihre Kanus sowie die Boote des fünfundfünfzigsten Regiments noch in der kleinen Bucht beisammenlagen. Sonst aber war kein Zeichen ihrer Anwesenheit zu entdecken. Daß sich an Bord des Kutters keine Spur menschlichen Lebens gewahren ließ, war merkwürdig. Er hielt sich in der Mitte des Kanals, und die Bewegung war so schnell, daß er nach kaum zehn Minuten gerade an dem Blockhaus vorbeisegelte.


  Cap und Pfadfinder lehnten sich, als der Kutter näher kam, vor, um das Deck genauer zu sehen. Zu ihrer großen Freude erschien Jasper Eau douce und stieß einen dreimaligen Freudenruf aus. Cap sprang, unbesorgt um jede Gefahr, auf die Brüstung und gab den Gruß jubelnd zurück. Sobald Pfadfinder seinen Freund Jasper sah, rief er ihm mit Stentorstimme zu:


  »Zu uns gehalten, Bursche, und der Sieg ist unser. Gib ihnen eine Ladung in die Büsche, und du wirst sie wie Schnepfen aufjagen.«


  Während dieser Worte war die ›Wolke‹ vorbeigesegelt, und im nächsten Augenblick verschwand sie hinter einer Baumgruppe, in der das Blockhaus teilweise versteckt lag. Zwei angstvolle Minuten folgten. Nach dieser kurzen Pause glänzten aber die Segel wieder durch die Bäume, denn Jasper hatte gewendet und auf dem anderen Kanal unter Lee aufgeholt. Der Wind war stark genug, um die Wendung zuzulassen, und der Kutter hielt seinen neuen Kurs. Jasper schien vorerst Kundschaft einziehen zu wollen. Als jedoch die ›Wolke‹ die Insel umsegelt hatte und die Luvseite des Kanals erreichte, wendete sie wieder. Das Knallen des schlagenden Großsegels, das sich füllte, so sehr es auch eingerefft war, glich einem Kanonenschuß.


  »Der kommt herum«, rief Cap entzückt, »und nun werden wir sehen, was der Knabe eigentlich vorhat; er kann doch nicht hier auf und ab fahren wollen!«


  Die ›Wolke‹ hielt sich jetzt so nahe heran, daß die beiden Beobachter auf dem Blockhaus einen Augenblick glaubten, Jasper wolle landen. Western hatte aber nicht die Absicht. Mit dem Ufer und der Tiefe des Wassers auf allen Seiten der Insel bekannt, wußte er wohl, daß die ›Wolke‹ ohne Gefahr an das Ufer geführt werden konnte. Er wagte sich furchtlos so nahe, daß er bei dem Gang durch die kleine Bucht die zwei Boote der Soldaten von den Tauen losriß, sie nachzog und am Kutter befestigte. Da alle Kanus an die zwei Boote Dunhams angebunden waren, wurden die Wilden durch diesen kühnen und gelungenen Streich plötzlich aller Mittel beraubt, die Insel anders als durch Schwimmen zu verlassen. Deren ganze Schar erhob sich jetzt, füllte die Luft mit ihrem Geschrei und begann ein unschädliches Feuer.


  In diesem Augenblick schoß Pfadfinder. Seine Kugel kam von der Höhe des Blockhauses, und ein Irokese stürzte, durch den Kopf getroffen, augenblicklich tot nieder. Eine zweite Kugel kam von der ›Wolke‹ und machte einen anderen Feind kampfunfähig. Die Mannschaft des Kutters jubelte, und die Wilden waren wieder bis auf den letzten Mann unsichtbar, als hätte sie die Erde plötzlich verschlungen.


  »Das war die Stimme der Schlange«, bemerkte Pfadfinder, sobald die zweite Büchse geknallt hatte. »Ich kenne den Ton seiner Büchse.«


  Während dieser Zeit blieb die ›Wolke‹ in Bewegung. Sobald sie das Ende der Insel erreicht hatte, hängte Jasper die Boote ab, und sie gingen mit dem Wind abwärts, bis sie einen Kilometer leewärts auf den Sand liefen. Jetzt wendete er und kam, wieder gegen die Strömung haltend, durch den anderen Kanal. Die auf dem Dach des Blockhauses konnten nun bemerken, daß etwas auf dem Deck der ›Wolke‹ in Bewegung war. Zu ihrer großen Freude wurde gerade vor der Hauptbucht, wo die Mehrzahl der Feinde versteckt lag, die Haubitze, das einzige Geschütz des Kutters, demaskiert, und ein Kartätschenregen flog pfeifend in das Gebüsch. Ein Flug Wachteln hätte sich nicht schneller erhoben als die Wilden, die dieser unerwartete Eisenhagel aufjagte. Ein zweiter Indianer fiel durch eine Kugel des Wildtöters, und ein dritter wurde von Chingachgooks Büchse getroffen. Sie fanden jedoch bald neue Verstecke.


  Plötzlich erschien Junitau mit einer weißen Fahne in der Hand, von dem französischen Offizier und Muir begleitet. Eine neue Verhandlung begann. Sie fand beim Blockhaus statt. Jasper ging gerade vor dem Haus vor Anker, und die Haubitze war auf die Unterhändler gerichtet.


  »Sie haben gesiegt, Pfadfinder«, rief der Quartiermeister, »und Kapitän Spinétier kommt selbst, den Frieden anzubieten. Sie werden einem tapferen Feind einen ehrenvollen Rückzug nicht verweigern. Ich bin ermächtigt, von seiten des Feindes die Räumung der Insel, den Austausch der Gefangenen und die Rückgabe der Skalpe anzutragen.«


  Da infolge des Windes und der Entfernung die Unterhaltung sehr laut geführt werden mußte, so konnten die auf dem Kutter jedes Wort hören.


  »Was sagen Sie dazu, Eau douce?« schrie Pfadfinder. »Sie haben den Vorschlag gehört - sollen wir die Landstreicher ziehen lassen?«


  »Kein Blutvergießen mehr im Namen der Religion«, verlangte Mabel, die in diesem Augenblick auf dem Dach erschien. »Es ist Blut genug geflossen!«


  »Gut!« rief Pfadfinder. »Ich neige mich zu Mabels Ansicht. Es ist Blut genug vergossen worden, um unseren Zweck zu erreichen und dem König zu dienen. Lassen Sie uns wissen, Muir, was Ihre Freunde, die Franzosen und Indianer, für sich vorzubringen haben.«


  »Meine Freunde?« sagte Muir gekränkt. »Sie werden des Königs Feinde nicht meine Freunde nennen, Pfadfinder, weil das Kriegsglück mich in ihre Hände geworfen hat?« Dann nannte er die Vorschläge für die Übergabe, und nach einer kurzen Besprechung wurden alle Wilden auf der Insel ohne Waffen unter der Kanone der ›Wolke‹ etwa fünfzig Meter vom Blockhaus zusammengebracht. Pfadfinder ging zur Tür des Blockhauses hinunter und stellte die Bedingungen fest, unter denen die Insel endlich vom Feinde geräumt werden sollte. Diese Bedingungen waren für beide Teile nicht unvorteilhaft. Die Indianer mußten, der Vorsicht wegen, da sie um das Vierfache zahlreicher waren als ihre Feinde, alle Waffen, selbst ihre Messer und Tomahawks abliefern. Der französische Offizier, Monsieur Spinétier, sträubte sich erst, indem er sagte, es könne ein ungünstiges Licht auf sein Kommando werfen. Aber Pfadfinder, der einige indianische Metzeleien mit angesehen hatte und wußte, wie wenig man sich auf Wort und Pfand der Wilden verlassen konnte, wenn ihr Interesse mit im Spiel war, ließ sich nicht erweichen. Die zweite Bedingung war fast ebenso wichtig. Sie zwangen Kapitän Spinétier, alle seine Gefangenen, die in der Höhle, in die Cap und Muir sich geflüchtet hatten, sorgsam bewacht wurden, herauszugeben. Als man die Leute herbeiführte, ergab es sich, daß vier unverletzt waren. Sie hatten sich bloß niedergeworfen, um ihr Leben zu retten. Von den übrigen waren zwei nur leicht verwundet, so daß sie nicht dienstunfähig waren. Da sie ihre Gewehre mitbrachten, so beruhigte dieser Zuwachs an Streitkräften den Kundschafter. Nachdem er alle Waffen des Feindes in dem Blockhaus gesammelt hatte, ließ er seine Leute Besitz von dem Haus nehmen und stellte eine Schildwache an der Tür auf. Die übrigen Soldaten waren tot, denn die Schwerverwundeten waren augenblicklich ermordet worden, um die Skalpe zu bekommen.


  Sobald Jasper mit den Bedingungen bekanntgemacht worden war und die Vorbereitungen so weit gediehen waren, daß er sich ohne Gefahr entfernen konnte, ließ er die Anker lichten, und die ›Wolke‹ segelte zu der Stelle, wo die Boote angelaufen waren, um sie wieder in Schlepptau zu nehmen. Es bedurfte nur geringer Mühe, sie in die Durchfahrt leewärts zu bringen. Hier wurden alle Wilden eingeschifft, Jasper nahm die Boote zum drittenmal in Schlepptau, lief vor dem Winde weiter und hängte sie ungefähr einen Kilometer von der Insel entfernt ab. Die Indianer hatten für jedes Boot nur ein einziges Ruder erhalten, da der junge Seemann wohl wußte, daß sie, wenn sie den Wind benutzten, im Lauf des Vormittags noch am kanadischen Ufer landen könnten.


  Kapitän Spinétier, Pfeilspitze und Junitau blieben zurück. Der Franzose hatte mit Muir gewisse Papiere zu ordnen und zu unterzeichnen, der Tuscarora aber zog es aus nur ihm bekannten Gründen vor, nicht in Gesellschaft seiner Freunde, der Irokesen, wegzufahren. Während der Kutter mit den Booten unterwegs war, beschäftigten sich Pfadfinder und Cap mit der Bereitung des Frühstücks; denn die meisten hatten seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Pfadfinder fand aber auch noch Zeit, den Sergeanten zu besuchen und Mabel einige Ratschläge zu geben, um die letzten Stunden des Sterbenden zu erleichtern. Die Wache an der Tür des Blockhauses, die nicht mehr nötig war, ließ er abziehen.

  


  
    Achtzehntes Kapitel

  


  


  Als Pfadfinder aus dem Blockhaus zurückkehrte, ging ihm Muir entgegen und führte ihn beiseite. Er machte ihn mit seiner Absicht bekannt, den Befehl über den Rest der Truppe zu übernehmen, jetzt, da der Sergeant außer Gefecht wäre. Pfadfinder, der dem Quartiermeister gegenüber nie ein gutes Gefühl hatte, mußte wohl oder übel zustimmen. Muir drückte seine Zufriedenheit darüber aus, und beide begaben sich zur Gruppe, die um das Feuer versammelt war. Hier begann der Quartiermeister zum erstenmal seit der Abfahrt von Oswego die Würde herauszukehren, die ihm seinem Rang nach zu gebühren schien. Er nahm den Korporal beiseite und gab ihm einige Befehle. Die übrigen blieben ruhig beim Feuer sitzen, und der französische Offizier musterte aufmerksam seinen gefährlichsten Gegner, den berühmten Jäger. Nachdem sie eine Weile schweigend gefrühstückt hatten, wandte er sich an ihn mit der eigenen Höflichkeit seines Volkes, die sich auch unter den rauhen Grenzsitten nicht verleugnete.


  »Monsieur le Pfadfinder«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Ein Soldat ehrt den Mut und die Tapferkeit. Sie sprechen Irokesisch?«


  »Ja, ich verstehe die Sprache und kann mir darin forthelfen, wenn es die Gelegenheit fordert«, bekannte Pfadfinder. »Aber, um aufrichtig zu sein, ich finde, Sie sind in verdammt schlechter Gesellschaft.«


  »Ja, Herr«, erwiderte der Franzose, der mit Mühe verstand, was der Jäger sagte. »Sie zu gütig. Aber un brave immer comme ça. Was das heißen?« unterbrach er sich plötzlich. »Was macht dieser junge Mensch?«


  Beide blickten gleichzeitig auf die andere Seite des Feuers, wo Jasper gerade in diesem Augenblick von zwei Soldaten rauh ergriffen wurde, die auf Befehl Muirs seine Arme banden.


  »Was soll das heißen?« rief der Kundschafter, stand auf und schob die zwei Männer entschlossen weg.


  »Es geschieht auf meinen Befehl, Pfadfinder!« antwortete der Quartiermeister. »Und ich befehle es auf meine Verantwortung. Sie werden es nicht auf sich nehmen, Befehle zu beanstanden, die königlichen Soldaten von einem königlichen Offizier gegeben werden.«


  »Ich werde des Königs Worte beanstanden, wenn sie aus des Königs eigenem Munde kämen und sagten, Jasper verdiene das. Hat der Bursche nicht eben uns alle gerettet? - Nein, Muir, wenn Sie solchen Gebrauch von Ihrer Befehlsgewalt machen, so bin ich der erste, der sie nicht anerkennt.«


  »Das klingt ein wenig wie Befehlsverweigerung«, sagte Muir. »Aber wir können viel von Pfadfinder ertragen. Hat aber nicht selbst Major Duncan Jasper als verdächtig bezeichnet? Haben wir nicht selbst genug gesehen, um sicher zu sein, daß wir verraten wurden? Pfadfinder, Sie werden nie ein Staatsmann werden, wenn Sie sich zu sehr auf den Schein verlassen.«


  Kapitän Spinétier zuckte mit den Schultern und blickte dann ernsthaft von Western auf den Quartiermeister und zurück.


  »Jasper Eau douce ist mein Freund«, antwortete Pfadfinder. »Jasper Eau douce ist ein treuer Bursche, und keine Hand des fünfundfünfzigsten Regiments soll ihn ohne Lundies besonderen Befehl berühren, solange ich es verhindern kann. Sie können Ihren Soldaten befehlen, aber über Jasper und mich haben Sie nicht zu verfügen, Muir.«


  »Gut!« rief der Franzose.


  »Wollen Sie der Vernunft nicht Gehör geben, Pfadfinder? Sehen Sie dieses Stückchen Flaggentuch. Mabel Dunham hat es gefunden, und zwar an dem Ast eines Baumes auf dieser Insel, kaum eine Stunde vor dem Angriff. Das Tuch wurde aus der Fahne des Kutters herausgeschnitten. Ein sachlicher Beweis war nie stärker.«


  »Das ist ein starkes Stück«, murmelte Spinétier zwischen seinen Zähnen.


  »Sprechen Sie mir nichts von Flaggen und Fahnen, wenn ich das Herz kenne«, rief Pfadfinder. »Weg mit den Händen, sonst werden wir sehen, wer sich am besten im Kampf hält.«


  »Gut - wenn ich offen sprechen muß, Pfadfinder, so muß ich es eben. Kapitän Spinétier hier und Pfeilspitze, dieser tapfere Tuscarora, haben mir beide angezeigt, daß Jasper ein Verräter sei.«


  »Zu viel Lügen!« rief Pfeilspitze plötzlich laut und fuhr mit seiner Hand in einer wütenden Gebärde auf Muirs Brust: »Wo meine Krieger? - wo Yankees Skalps? - Zu viel Lügen!«


  Es fehlte Muir nicht an persönlichem Mut, noch an einem gewissen persönlichen Ehrgefühl. Er nahm das Ungestüme der Gebärde für einen Angriff und trat einen Schritt zurück, um zu seinem Gewehr zu greifen. Sein Gesicht war rot und blau vor Wut. Pfeilspitze war aber schneller als er. Mit einem wilden Leuchten in seinen Augen griff der Tuscarora in den Gürtel, zog ein verstecktes Messer hervor und stieß es bis an den Griff in die Brust des Quartiermeisters.


  Kapitän Spinétier nahm, als Muir so unerwartet vor ihm niederstürzte, eine Prise Tabak und sagte mit ruhiger Stimme: »Das beendet die Sache«, fuhr er fort und zuckte mit den Schultern, »er war doch ein Verräter«.


  Pfeilspitze sprang mit einem lauten Siegesgeschrei in die Büsche. Die Weißen waren zu bestürzt, um zu schießen. Chingachgook jedoch nahm sofort die Verfolgung auf.


  »Sehen Sie«, sagte der kaltblütige Franzose, »dies ist unser Spion - unser Helfershelfer - unser Freund - in der Tat ein großer Verräter, sehen Sie.«


  Bei diesen Worten beugte er sich über die Leiche, griff in die Tasche des Quartiermeisters und zog eine Börse heraus. Als er den Inhalt auf die Erde schüttete, rollten mehrere Doppel-Louisdors zu den Soldaten hin, die nicht faul waren, sie aufzuraffen. Der Franzose warf die Börse verächtlich weg und wendete sich gleichmütig dem Frühstück zu.


  Während die Soldaten die Leiche zur Seite brachten und mit einem Mantel bedeckten, kam Chingachgook zurück und nahm stumm seinen Platz wieder am Feuer ein. Pfadfinder und Spinétier bemerkten, daß ein frischer Skalp an seinem Gürtel hing. Pfadfinder fragte, nachdem das Frühstück wortlos beendet war, den Franzosen nach Muir. Dieser mit den Grenzkämpfen völlig verwachsene Soldat gab ungerührt einen Bericht über einen toten Verräter, den er wohl gebraucht hatte, der ihn aber nicht mehr im mindesten interessierte.


  Muir hatte, bald nach der Ankunft des fünfundfünfzigsten Regiments an der Grenze, dem Feinde seine Dienste unaufgefordert angeboten. Er rühmte sich der Freundschaft Lundies und der Mittel, die diese ihm bot, die genauesten und wichtigsten Mitteilungen geben zu können. Man hatte seine Bedingungen angenommen, und Monsieur Spinétier hatte in der Nähe des Forts Oswego mehrere Zusammenkünfte mit ihm. Er hatte sogar schon eine Nacht bei Muir in der Garnison verbracht. Pfeilspitze war der gewöhnliche Zwischenträger. Der anonyme Brief an Major Duncan war ursprünglich von Muir verfaßt, nach Frontenac geschickt worden, abgeschrieben und von dem Tuscarora nach Oswego zurückgebracht worden, der von dieser Reise zurückkehrte, als die ›Wolke‹ ihn gefangennahm. Jasper Western sollte geopfert werden, um des Quartiermeisters Verrat zu bemänteln. Eine außerordentliche Belohnung hatte Muir schließlich verleitet, sich dem Sergeanten Dunham anzuschließen, um das Zeichen zum Angriff zu geben.


  »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte der kaltblütige Franzose, indem er am Schluß seiner Erzählung dem Pfadfinder seine sehnige Hand hinstreckte, »Sie sein ehrlicher Mann und das sein viel. Wir nehmen den Spion, wie wir Medizin nehmen - weil es gut so - aber ich verachte ihn.«


  »Ich geb’ Ihnen meine Hand, Kapitän! Hier! Denn Sie sind ein ehrlicher, aufrichtiger Feind«, erklärte Pfadfinder. Dann stand er auf und winkte Jasper.


  »Sie kennen mich, Eau douce, und ich kenne Sie«, sagte er, »und diese Nachrichten haben meine Ansicht über Sie in keinerlei Weise geändert. - Und noch ein Wort. Was fühlen Sie für Mabel Dunham? Mir scheint, Sie haben beim Preisschießen Ihr Herz verraten!«


  Jasper Western errötete und sah den väterlichen Freund nicht an. Pfadfinder aber nickte nur mit dem Kopf und legte ihm seine Hand beruhigend auf die Schulter. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden deutlicher denn je seine Aufgabe in den Wäldern erkannt, und er wußte jetzt, daß Mabel Dunham nicht seine Frau werden konnte.


  »Ich weiß, Sie werden sie glücklich machen«, sagte er leise. »Sprechen Sie mit ihr, denn ich weiß auch, daß sie Sie liebt.«


  Western erwiderte kein Wort. Er drückte Pfadfinder stumm die Hand, und beide gingen langsam zum Feuer zurück. Sie begegneten Charles Cap, der aus dem Blockhaus kam.


  »Ich sehe nirgends den Quartiermeister«, rief der alte Seemann, »er ist doch zu mannhaft, um davonzulaufen, wenn der Sieg unser ist!«


  »Dort, unter jenem Mantel liegt alles, was noch von ihm übrig ist«, antwortete der Jäger ernst und erzählte ihm kurz die letzten Vorgänge.


  Cap hörte mit offenem Mund zu, und als der Kundschafter schwieg, räusperte er sich heftig.


  »Sie führen hier ein unsicheres, unbehagliches Leben, Meister Pfadfinder, zwischen diesem süßen Wasser und den Wilden«, sagte er schließlich, »und je eher ich mich davonmache, desto besser werde ich von mir denken. - Mein Schwager liegt im Sterben, ich wollte euch alle gerade bitten, ins Blockhaus zu kommen. Ja, das Leben ist eine verteufelte Angelegenheit.«


  Sobald alle bei dem Sterbenden versammelt waren, erzählte vorerst Charles Cap weniger aus Taktlosigkeit als aus Unbeholfenheit dem Sergeanten mit lauter Stimme das Ende des Quartiermeisters und des Tuscarora. Junitau, die in einer Ecke des Raumes kauerte, erhob sich bei diesen Mitteilungen und stahl sich leisen Schrittes aus dem Blockhaus. Dunham hörte leeren Blickes zu; denn er war schon so weit entrückt, daß er den Tuscarora gänzlich vergessen hatte und sich um Muir nicht bekümmerte. Mit schwacher Stimme fragte er aber nach Eau douce. Der junge Mann trat sogleich an das Lager. Der Sergeant blickte ihn freundlich an, und man las in seinen Augen die Reue über die Kränkung, die er ihm angetan hatte. Dann sah er seine Tochter, die neben ihm kniete, lange an, als ob er in ihrem Herzen lesen wollte. Schließlich nahm er wortlos ihre Hand und legte sie in die Rechte Jaspers.


  Über Pfadfinders Antlitz zog ein Leuchten trotz des Ernstes der Stunde, und er nickte den beiden jungen Menschen unbewußt zu. Mabel aber hatte ihr Haupt weinend auf das Lager ihres Vaters gebeugt, der mit geschlossenen Augen dalag, und betete laut das Vaterunser. Als sie zu der letzten Bitte kam, starb Sergeant Thomas Dunham, ohne die Augen noch einmal geöffnet zu haben. Alle verharrten erschüttert in ehrfurchtsvollem Schweigen. Nach einer Weile nahm Pfadfinder Jaspers Arm, und beide verließen das Blockhaus. Schweigend gingen sie am Feuer vorbei, über die Rasenfläche an das andere Inselufer. Hier standen sie still und sahen über das Wasser.


  »Alles ist vorüber, Eau douce«, sagte endlich Pfadfinder, »der arme Sergeant Dunham hat seinen Marsch vollendet. Sie werden ihm den argen Verdacht nicht nachtragen; er ist mit Ihnen versöhnt gestorben. Sie werden sich bald mit Mabel und den übrigen einschiffen. Sorgen Sie mir für das Mädchen wie für Ihr eigenes Leben. Das ist Ihre Aufgabe. Meine hier ist in den Wäldern.«


  Der junge Mann war zu bewegt, um zu antworten. Beide schwiegen, und jeder wußte, daß er sich auf den andern verlassen konnte.


  Am Nachmittag wurden sämtliche Toten begraben und der Sergeant auf dem Wiesenplan unter dem Schatten einer großen Ulme in die Erde gesenkt. Die Nacht verging ruhig, sowie der folgende Tag, denn Jasper erklärte, der Wind sei zu heftig, um sich auf den See zu wagen. Dieser Umstand hielt auch Kapitän Spinétier zurück, der die Insel erst am Morgen des dritten Tages nach Dunhams Tod verließ, da der Sturm erst jetzt nachgelassen hatte.


  Western hatte auch seine Vorbereitungen getroffen; die verschiedenen Habseligkeiten waren an Bord des Kutters gebracht worden, und Mabel hatte Junitau Lebewohl gesagt, die sich von dem Grab ihres Mannes nicht trennen wollte. Alle anderen waren schon im Schiff und warteten ungeduldig auf die Abfahrt. Pfadfinder brachte Mabel und Jasper zu ihrem Kanu, denn der Jäger war entschlossen, noch auf der Insel zu bleiben. Sie nahmen in aller Herzlichkeit voneinander Abschied, und der Jäger war von den tiefsten Wünschen erfüllt. Er sah den beiden nach und stand, auf seine Büchse gelehnt, bis das Kanu an der Seite der ›Wolke‹ war. Mabel weinte und wendete ihr Auge nicht von der Stelle des Ufers, wo die Gestalt des Pfadfinders noch zu sehen war, bis der Kutter um eine Landspitze bog und die Insel verschwand. Pfadfinder war an Einsamkeit gewöhnt und wußte auch Chingachgook in seiner Nähe, der ebenfalls nicht mit der ›Wolke‹ abgefahren war. Die beiden Freunde jagten mehrere Wochen in der Nähe der Insel und versorgten auch das Weib des Tuscarora mit Wildbret, denn die trauernde Indianerin verließ das Grab des Häuptlings nicht. Als die Anzeichen des Winters sich aber näherten, brannten sie eines Morgens das Blockhaus und die Hütten nieder, denn der Posten war jetzt dem Feinde bekannt und wertlos. Gegen Mittag bestiegen sie ihre Kanus, und in Begleitung von Junitau, die ihnen nur widerstrebend folgte, ruderten sie in die Garnison zurück, wo ihrer neue Aufgaben harrten.
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